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Vorwort. 


Der folgende Abdruck der dem vierten Jahresberichte des hiesi- 
gen Königlichen Seminars beigegebenen Abhandlung entsprang dem 
Wunsche einiger Freunde des Verfassers, diese „Blicke in die Mund- 
art der südlichen Oberlausitz“, die ihnen während des Druckes durch 
Korrekturbogen zu Gesicht gekommen waren, etwas weiter als durch 
die sehr beschränkte Auflage des Jahresberichts bekannt zu machen, 
da sie des Glaubens lebten, als würde auch aufser dem Kreise, für 

den dieselben wesentlich berechnet waren, hie und da ein Freund 

•• 

unserer freundlichen Abrlausitz zu einem Blick in sie sich reizen 
lassen. Obgleich selbst warmer Freund seiner Mundart, und ge- 
lockt durch den Gedanken an die Möglichkeit, auch durch diesen 
geringen Beitrag zu ihrer Kenntnis ihr einen oder den anderen 
namentlich unter seinen Lausitzer Kollegen zu gewinnen, entschlofs 
sich der Unterzeichnete, im Bewul’stsein so mancher Schwächen 
seiner Arbeit, nicht zum wenigsten der in der eigentümlichen Form 
der Darstellung liegenden, daher ganz unheilbaren, doch nur zögernd, 
jenem Wunsche Folge zu geben und den Abdruck geschehen zu 
lassen. Derselbe nennt sich einen revidierten. Denn den mit nicht 
unerheblichen Kosten verknüpften Bemühungen des Herrn Verlegers, 
ihm durch Umbruch des vorhandenen Satzes ein angenehmeres Aufsen- 
gewand zu geben, konnte der Unterzeichnete nicht ganz teilnahmlos 
gegentiberstehen. War auch, schon aus äufseren Gründen, eine durch- 
greifende innere Umgestaltung nicht statthaft, durfte der behandelte 
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Stoff im wesentlichen weder eine gröfsere Ausdehnung noch andere 
Anordnung erfahren, mufsten selbst die einleitenden Worte als zu eng 
mit dem ganzen Plane der Arbeit verwachsen unangetastet bleiben: so 
wird doch die nachbessernde Hand an vielen Stellen sich nicht ver- 
kennen lassen. Den gebliebenen Mängeln aber mögen milde Richter 
besclüeden sein. 

Löbau i. S. im Mai 1883. 


€r. Kiefsling. 


Mit dem in neuerer Zeit insbesondere durch die Flügel des Dampf- 
rosses beschleunigten Zurückweichen der deutschen Mundarten vor dem 
Siegerlaufe, den die sogenannte Schrift* oder Gemeinsprache auch im 
mündlichen Verkehr in allen deutschen Gauen hält, mit der unverkennbar 
abnehmenden Liebe breiter Volksschichten zu der ihrigen steht in eigen- 
tümlichem Gegensatz das stetig wachsende Interesse, das diese blüten- 
reichen LaubbUschel am starken Ast des indogermanischen Sprachbaumes 
von seiten der Wissenschaft erfahren. Rastlos sind seit längerer Zeit 
Forscher bemüht, verborgene Schätze in ihnen zu suchen, zu heben und 
der Wissenschaft dienstbar zu machen. Jahr um Jahr zeitigt reichere 
Früchte ihres selbstlosen Eifers, mit dem sie sich in das Lexikalische und 
den grammatischen Bau gröfserer oder kleinerer dialektischer Sprachge- 
biete vertiefen; und auch über den Kreis der eigentlichen Fachgelehrten 
hinaus greift dieses Interesse immer mehr Platz. Erkennt man ja bei 
aller Würdigung der Schriftsprache als unvergleichlichen Kunstwerkes, 
als unschätzbaren starken geistigen Bandes aller deutschen Stämme, als 
unbestreitbar einzig würdiger Trägerin aller jetzigen und ferneren höheren 
deutschen Kultur doch immermehr, wie jene gegenüber dem Kun3tprodukt 
der Schriftsprache natürlichen Herausgestaltungen deutschen Volksgeistes 
nicht blofs ehrwürdige und für die Wissenschaft in mannigfacher Hinsicht 
hochschätzbare Denkmale der historischen und geographischen Verhältnisse 
der deutschen Stämme sind, sondern in ihrer Fülle von treffenden und 
sinnlich starken Ausdrücken, ihrer frischen und ungekünstelten Gedanken- 
bewegung einen Nibelungenhort bilden, der, mit der rechten Wünschel- 
rute berührt, der Schriftsprache manch herrlichen und schier unerschöpf- 
lichen Schmuck leihen kann, ja als einen Jungbrunnen sich erweisen, in 
dessen Tau der etwa krankende Leib der Schriftsprache sich wieder ge- 
sund zu baden vermag. 

Dafs diese Erkenntnis von der hohen Bedeutung unserer Mundarten, 
solch durch lebendige Mitbeteiligung an jenen Bestrebungen bekundetes 
Interesse an ihnen auch bereits tiefe Wurzeln in den Kreisen unserer 
Volksschullehrer geschlagen habe; dafs insbesondere das Streben nach 
einem wissenschaftlichen Erfassen und Durchdringen der Mundart, welche 
uns im engeren Kreise umgiebt, ein uns Lehrer allgemein beseelendes 
sei: dies wage ich zu bezweifeln. 

Und doch liegt uns dies alles, liegt uns namentlich das letztere so 
nahe, uns, die wir meist mitten in der Mundart aufgewachsen, als Lehrer 
meist wieder mitten in sie hineingestellt, so reiche Gelegenheit hätten, 
ihren Pulsschlag zu belauschen und an ihr Beobachtungen zu machen, 
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welche clem ihrem eigentümlichen Leben und Weben meist ferner stehen- 
den Gelehrten vielfach gar nicht möglich sind, Beobachtungen, welche 
uns selbst, einmal ernstlich versucht, bald gar hohe Freude machen, der 
Wissenschaft nicht unbedeutende Dienste leisten könnten. 

Und doch werden wir erst im Besitz eines tieferen Verständnisses 
der uns umklingenden Mundart dem Geist und Gemüte des uns umgeben- 
den Volkes in einer Weise näherzurücken vermögen, wie es Lehrern not 
thut, dieselben in rechter Weise achten und lieben lernen und durch manch 
ein bescheiden belehrendes Wort auch dem thörichten Beginnen vieler 
der jüngeren Generation entgegenwirken können, dafs sie die doch so 
natürliche Liebe zu dem alten Erbgut der Väter verleugnen und ihm 
als einer vermeintlichen Entartung und Entstellung der Schriftsprache 
widernatürlich verächtlich den Rücken kehren, nicht selten im eitlen 
Streben überall nur buchgemäfs zu sprechen das Schauspiel eines be- 
mitleidenswerten Stelzenganges bietend. 

Und doch werden wir vor allem erst dann die Mundart, die uns die 
Kleinen entgegenbringen , als ein in seiner Sphäre zu schonendes, ob 
auch manchmal uns unbequemes mütterliches Erbteil willig hinnehmen 

— was uns auf alle Fälle heilige Pflicht sein sollte — ja werden, was 
vom didaktischen Gesichtspunkte aus durchaus gefordert werden mufs, in 
ihr ein Mittel finden, durch dessen weise Benutzung die Kinder mit kaum 
geahnter Lust und Freude Stufe um Stufe in der Erkenntnis und Beherr- 
schung der Schriftsprache erklimmen. 

Die folgenden Blätter sollten, indem sie in den grammatischen Bau 
der Mundart einzuführen suchten, der die Zöglinge unseres Seminars fast 
ausnahmelos angehören, und innerhalb deren fast alle von ihnen einige 
Jahre, viele für immer als Lehrer wirken werden, unsern Schülern eine 
Gabe für ihr Lehrerleben werden, welche sie anregte, ihre Mundart mit 
tieferem Verständnisse und höherem Interesse zu erfassen und einst an 
ihrem Teile dazu beizutragen, dafs die auch in ihr noch ungehobenen 
Schätze ans Tageslicht gezogen und in geeigneter Sphäre verwertet wür- 
den. Leider stellte sich bei der Enge des zugemessenen Raumes baid 
die Notwendigkeit heraus, dafs die Arbeit, sollte sie nicht allzuoberfläch- 
lich werden, sich darauf beschränken mufste, den Blick nur auf ein paar 
Teile jenes weiten Gebietes zu lenken und ihn nur hie und da gelegent- 
lich ein wenig darüber hinausschweifen zu lassen. Die Wahl fiel auf die 
Lautverhältnisse und die Wortbildung. Nicht als ob diese gegenüber den 
andern auf das durchaus hervorragendste Interesse Anspruch machen dürf- 
ten, die ausgiebigsten wären — im Gegenteil würde ein Eingehen auf 
die Eigentümlichkeiten mundartlicher Flexions- und syntaktischer Verhält- 
nisse, namentlich auch die oft höchst sonderbar erscheinende Funktion 
schriftdeutscher Wörter in der Mundart mindestens ebensoviel und nicht 
minder merkwürdige Ausbeute liefern*) — sondern weil ihr Verständnis 
für das der Mundart zuerst erforderlich scheint und gleichwohl, wenn 
nicht vermittelt, unsern angehenden Lehrern manche Schwierigkeit be- 

— 

*) So die vielfache Unterscheidung verschiedener Flexions- und Kompara- 
tionsformen durch die Quantität der Stammsilben [vergl. ptiök, Dat. pflocke, IM. 
pflecke; stie stist; hüch, hichr], die mancherlei schwachen und starken Formen 
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reiten dürfte. Aber selbst sie konnten nur in den gröbsten Umrissen und 
in einer Weise dargestellt werden, der man, auch in anbetracht der ge- 
ringen zu Gebote gestandenen Hilfsmittel, die Nichterfüllung der Forde- 
rungen strengster Wissenschaftlichkeit gütig nachsehen wolle. 

Ich beschränke mich übrigens, und das gilt insbesondere für die Be- 
trachtung der Lautverhältnisse, ausdrücklich darauf, die mir von Kindheit 
an vertraute und mich trotz ihres etwas rauhen, weil stark gutturalen 
Klanges nach mehrjähriger Trennung von ihrem Heim doppelt anmutende 
Mundart der südlichen Oberlausitz darzustellen , wie sie zwischen Neifse 
und Spree (auch hier noch in mancherlei, aber (loch nicht wesentlich ver- 
schiedenen Schattierungen) als ein Teil der gesamten, dem Schlesischen 
weit mehr als dem Meifsnischen verwandten, vom Nordböhmischen sich 
ziemlich scharf abhebenden Oberlausitzer Mundart heute lebt, und wie 
ich sie als solche, das darf ich külmlich behaupten, seit langem mit eige- 
nem Ohr in ihrer Eigentümlichkeit zu erfassen redlich bestrebt war. Soll- 
ten diese Blätter aufser unserm Schülerkreise auch einige weitere Freunde 
finden, so w r äre meine Mühe mehr als reichlich belohnt. 


I. Die Lautverhältnisse. 

Nach meinen Erfahrungen fällt dem Laien bei Betrachtung 

der Vokale 

unserer Mundart meist zunächst die scheinbar so ganz inkonsequente Be- 
handlung der schriftdeutsehen au äu eu und ei auf, welche die Mundart 

[vergl. pfar ptärn, die geboidn, geri'ehtn, menr motrn ödr schwastrn brüdr, gewä't, 
gewä8t, geweist, gesehett = ehelich getrennt, die gärte, säte, gekrissn, ägezundn], 
das vielfach sich anders als in der Schriftsprache darstellende Genus der Sub- 
stantiva [vergl. der zil, där oder die g!ft, die dunst, bäch, finke, gedanke, das 
hönch, vortl etc.], der Gebrauch des Part. Perf. mehrerer einfacher Verba ohne 
ge [vergl. kom’, gän, brockt, grikt] u. dergl. 

So andere Rektionen [vergl. kö mir *= gegen mich, brauchst ni kom’], Ver- 
bindung doppelter Kasusformen [vergl. an kops glenr], namentlich zum möglichst 
deutlichen und kräftigen Ausdruck zahlreiche Häufungen [zwei- bis dreifache 
Negation, dö drmft, dö drvö, wä'gn mentrhälbm, „um damit dafs" als Konjunktion 
eines Finalsatzes, „denn weil” als solche eines Kausalsatzes etc.], zahllos sich wie- 
derholende Einschiebungen von |ä‘tse, mentse, sa'tch etc. in eine citierte Rede 
u. a. m. 

So weim man eine Fahrt (zwei Kannen) Wasser holt, im Hause (in der Haus- 
flur) steht oder zu Hause (zur Miete) zieht; wonn man etwas recht Willkommues 
eine Kresse für einen nennt; wenn etwas noch in weiten Felden steht (noch sehr 
fern oder ungewifs ist); wemi man sich bei einer Arbeit oder beim Essen den 
Hohn rächt (sich tüchtig drein legt); wenn man gewisse Redensarten zum Zuge 
(als Angewöhnung), oder jemanden auf dem Zuge oder Striche hat (ihn nicht 
leiden mag); wenn in den oberen Spreedörfern der einbrechende Dieb Schalk 
heilst; wenn man jemanden auffrischt (überredet, auf hetzt), einen Lärm u. dergl. 
zu verführen; wenn es jemand vor Schmerz nicht enden kann, sich beleidigt 
(entleibt), und die Hinterlassenen nun arg stiften (jammern) u. s. f. 
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bald als Diphthonge bestehen läfst, bald zu einfachen Lauten verengt. 
Indessen zeigt sich in dieser keineswegs auf unsere Mundart beschränkten 
Inkonsequenz alsbald eine beachtenswerte, natürlich nicht von Ausnahmen 
freie Regel. Die im Mittelhochdeutschen als 1 ü iu auftretenden Laute 
erfahren dieselbe Erweiterung oder Gunierung (d. h. Vorschlag eines A- 
Lautes), die in der bairisch-österreichischen Mundart schon im Mhd. um 
sich zu greifen anfing, und die die Schriftsprache annahm; die im Mhd. 
als ou öu. und ei erscheinenden Laute erleiden dagegen dieselbe Verenge- 
rung durchgreifend, die au und ei vor gewissen Konsonanten schon in 
althochdeutscher Zeit erfahren hatten, eine Verengerung zu ö*) und e, 
welches letztere als Stellvertreter von öu für eine Erhöhung aus 8 anzu- 
sehen ist. Nur in vereinzelten Beispielen erscheint jene Diphthongierung 
gegenüber der Schriftsprache nicht durchgeführt, wie wenn der Eigen- 
name Freund noch als Frint (mhd. vriunt) erklingt, wenn in der Löbauer 
Gegend die Spreu spri (mhd. spriu) genannt wird, wenn man von einer 
sürgälle (Sauergalle d. i. einer beständig nassen Stelle ; mhd. sur =-= sauer) 
auf dem Acker redet, jemandem kibch (mhd. kiben = keifen, zanken) 
oder nach nd. (= niederdeutscher) Weise kifch kommt, wenn man mhd. 
uf und lrinte (aus hinaht = diese Nacht) zu uf und hinte (ähnlich wie das 
nd. driste = nhd. dreist in driste) verkürzt. Oder sie erscheint wieder auf- 
gegeben. Dahin sind wohl zu rechnen die vereinzelten Formen kein *== 
Wiederkäuen (mhd. kiuweln) und gezn — vor Unbehagen und in unbe- 
stimmtem Verlangen weinen (doch wohl= geizen, mhd. gitesen), aß, kamt, 
ba (= aus, kaum, bei). Öfter erscheint die von i zu e verkürzt, wie 
im Komp, und Superl. von reif, reich, gleich, weit, in der 2. und 3. Pers. 
Sing. Ind. Präs, der allermeisten starken Verba der I-Klasse (wie keichen, 
schleichen, weichen, beifsen, kreifsen, sclileifsen, schmeifsen, greifen, pfei- 
fen, schleifen, leiden, gleiten), in den flektierten oder mit halben und 
wegen komponierten Formen von mein dein sein, dem Verbum sein, den 
Adjektiven leichte, seichte und wenigen anderen Formen. 

In der weitaus gröfsten Mehrzahl der Fälle ist sie vorhanden. Ja 
während die Schriftsprache jetzt eu in der 2. und 3. Pers. Sing. Ind. 
Präs, und im Imp. Sing, der starken Verba der U-Klasse wieder aufge- 
geben hat, erklingt es bei diesen Formen in unsrer Mundart mit wenigen 
Ausnahmen (z. B. bieten, niesen, schmiegen) noch regelmäßig. Aller- 
dings ist es nirgends = schriftdeutschem eu, sondern im Flachlande fast 
= ei, im weit gröfseren gebirgigen Terrain (etwa mit Ausnahme der 
mit ei gesprochenen Worte Preußen, Freund, Teufel, abscheulich) fast 
= oi oder oü, ja verkürzt sich in Beutel, Euter, feucht, leuchten, Kräu- 
tich, Käulchel, Häufet, neunzehn, vor der Endung st und t in läuten und 
bedeuten, in den beiden ersten der genannten Verbalformen bei kriechen, 


*) * bedeutet Vokallänge, ä ein Mittellaut zwischen a und o, ü einen zwi- 
schen o und u, ! einen zwischen i und e, ch den Laut des Kons, in ich, ch den 
des Kons, in ach, sp und st als Anl. durchweg den Klang von schp und seht; 
h entspr. mhd. j. Die eigentlich unnötige Konsonantenverdoppelung ist, wenn 
etymologische Gründe es zu fordern schienen, beibehalten worden. Das tonlose e 
ist, wenn iu der Aussprache noch deutlich bemerkbar, durch e bezeichnet, ob- 
wohl es bei dunklem Vokal der betonten Silbe weit mehr wie ö klingt. 
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riechen, verdriefsen, geniefsen, giefsen, sckiefsen, sckliefsen, verlieren, 
frieren vieler Orten zu ä mit sehr kurz und leise nachklingendem ü (weiter- 
hin durch ä“ bez.), seltner (wie in Seifhennersdorf) zu blofsem ä. 

Von jener genannten Vereinfachung bilden erst recht nur ganz wenige 
Beispiele (wie leidlich, heiter, Arbeit, weigern, Zauber, Räuber) Aus- 
nahmen, wenn auch altes ei nicht immer als e, sondern in einigen Fällen 
(z. B. im Komp, von bret, heß, glene, weck, in letr, retl, gesl, meßl, 
schnetln, rentlch, enr, enzln) als e gehört wird. So erklärt sich das mund- 
artliche 6 im Sing. Prät. Ind. der starken Verba der I-Klasse wie in gröf, 
let, röß, sehnet, schmeß [mhd. greif, leit, rei^, sneit, smei$] etc., nur 
dafs sich in der Mundart das Entgegengesetzte von dem Vorgänge in der 
Schriftsprache vollzogen, nämlich der Vokal des Sing, auch auf den Plur. 
Übertragen hat. So erklären sich auch die mundartlichen Unterschiede 
der Vokale der Stammsilben in döbe und daube, roch und rauch, zöm 
und zäum (= Zaun), liöt und haut, röm (schriftsprachlich zwar Rahm, 
aber mhd. roume) und raum, röp und raupe, wede und ^eide, lettün oder 
vrledn und leidn, weckn (weich machen) und weiclin, reclin und die 
reichn, schiefe oder schlefm (schleppen) und schleifm oder schleifr, refm 
und reif, fege und feige, fei und feile, beßn oder geböße und beißn, 
weße (YVeizen) und weiß, wese und weise, sete und seite, efelch (ein- 
fältig) oder öfach etc. und eiladn, eibindn etc., eß und eiß, gereße und 
reißn, strechln und streichn, sem’ (ein Kleid säumen) und vrsoim’, rem’ 
(die Milch rem’) und roim’. 

Fast noch einfacher erscheinen die Wandlungen, die altes ä $ 6 
gegenüber der Schriftsprache in der Mundart durchgemacht hat. e, ent- 
weder wie in stehen und gehen aus älterem a entstanden oder Zusam- 
menziehung aus älterem ei (ai), dem es meist seinen Ursprung verdankt, 
oder Lehnwörtern angehörig (wie Peter, Materie) wird, etwa mit Ausnahme 
von ebcli = ewig, lierr (mhd. berre), erst (gespr. irscht und örscht) ganz 
regelmäfsig zu i erhöht, und daher gm und stin, sehnt, st, rt, wi, mier, 
Ire, litr, zine (Zehe), lire, sire, Bttr, mätirche etc., mit Verkürzung wink 
und wohl auch lfrcke gesprochen. Ebenso wird altes ö, Kohl, Osten, 
horchen abgerechnet, regelmäfsig zu ü (selten, wie in schun = schon, 
zu u), daher frü, rü, strü, sü, liüch, lichtrlü, lüs, liün, büne, grüne etc. 
gehört. So erklären sich auch die Verbalformen güß, vrdrüß, genüß, 
sclilüß etc., nur dai's auch die im Mhd. noch mit ou gebliebenen und erst 
im Neuhochdeutschen mit vereinfachtem Vokal auftretenden Formen ü 
haben , ja dieses auch (wie in der Schriftsprache o) auf den Plur. über- 
tragen worden ist. Altes ä endlich hat in den allerzahlreichsten Beispielen 
dieselbe Verdumpfung zu 6 (zuweilen gekürzt o) erlitten, die wir in der 
Schriftsprache in Argwohn, Brodem, Brombeere, Docht, Dohle, Drohne, 
Kot, Mohn, Mond, Monat, Odem, ohne, Ohnmacht, Pfote, Schlot, Thon, 
wo, Woge haben. So spricht man öbt, gebe, brockte, nöchrfcht, spröche, 
gnöde, ödr, schlöf, schöf, gröe (mhd. krä), dockte, gloftr, loßn, bockt, 
brockte, blö, grö, 16, pfo, etc. Seltner ist diese Bewegung bei ä stehen 
geblieben, wie in gräd, graf, gl&r, rlr, b£re, stral, qimdr etc., in ein paar 
Fällen selbst gegenüber dem Schriftdeutschen, wie in drädl (schriftd. 
Troddel, ahd. trädo) und dem wenigstens in Löbau gebräuchlichen brfidn 
(Brodem, mhd. brädem) ; oder sie schwankt unsicher zwischen h und ö, 
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wie im Flur. Prät. Ind. der starken Verba der 2. und 3. A-Klasse (vergl. 
näm 1 und nöm 1 , gäbm und göbm, säßn und sößn etc.). Noch seltner ist 
sie bis zu ü fortgeschritten, wie in hör, jür, wör, wft (rnlid. wä), jö, 
pt'üte (noch im Amadis Pfaate), oder (mit Verkürzung) zu u, wie in luml 
(mhd. lämel, aus lamella), jumr neben jämr, oder ist gar nicht einge- 
treten, wie in sclimäch, rache, schachrn. 

Fast nur quantitative Abweichungen vom Schriftdeutschen zeigt unsere 
Mundart in der Behandlung der alten Diphthonge ie (doch s. S. 11, 
Z. 6 tf.) und uo, insofern nämlich, als dieselben nicht blofs wie in jenem 
zu einfachen Lauten zusammengezogen worden sind, sondern ihre Kürzung, 
die in der Schriftsprache z. B. in Futter, Mutter, Fichte, Licht, Dirne, 
fing, ging, hing sich zeigt, viel weitere Fortschritte gemacht hat, so in 
krichn, richn, ziehe, vrdrißn, flißn, genißn, schißn, schlißn, spißn, bitn 
(= bieten), mitn, virzn, vfrzch, kuchn, suchn, fluchn, rufm, hust, schustr, 
gut, hut, blut, blutn, rute, mut, dut, stute, den flektierten Formen von 
duch, fuß, grüß, spiß und Gen. und Dat. Sg. von schüch. Wohl nur in 
motr und stofe findet zugleich Senkung zu o statt. 

Mannigfacher und verwickelter sind die Wandlungen, welche in unse- 
rer Mundart die alten Kürzen a i u 8 o erlitten haben, d. h. genauer 
genommen die altarischen a i u, die aus altarischem a in vorgeschicht- 
licher Zeit abgespaltenen oder in altgermanischer Zeit aus älterem i und u 
gebrochenen e und o, und endlich die in altgermanischer Zeit aus älterem e 
und o entstandenen i und u. Weit häufiger als die Schriftsprache hat sie 
ihre Qualität und Quantität oder beides zugleich verändert, hat die einen 
in hellere Laute erhöht, die andern in dumpfere Laute gesenkt und da- 
bei vielfach zu Längen gemacht. 

Zwar nur wenige alte e läfst sie gegenüber der Schriftsprache zu i 
(oder t) aufsteigen, so etwa in schirn (mhd. scliern), vrbirn verbrechen ; 
siehe zusammengesetzte Verba, wich und wiche (= welch, welche). Im 
Gegenteil macht sie in eltnis (== Iltis, mhd. öltes neben iltis), schmäre 
und breng’ (bringen) die in diesen wie in vielen andern schon in ahd. 
Zeit eingetretne Erhöhung zu i nicht mit, sondern hält zäh am dunk- 
leren, obschon verbreiterten Laute fest. Dagegen erhöht sie eine ziem- 
liche Anzahl o zu ä , so z. B. in drscliräckn , gebräehn , gestächn , ge- 
dräschn, gedräffm, gerächn, gegrächn, gestächn, kächn, läckn, bräckn, 
dächtr, gläcke, räckn, däcke (mhd. tocke = Puppe), däch, nä (= noch), 
äp (== ob; daneben ip), kämmöde. Häufiger noch giebt sie ursprüng- 
lichem u im Gegensatz zur Schriftsprache die gleiche Erhöhung, die es 
in dieser z. B. durchweg im Plur. und Part. Prät. der starken Verba der 
U- Klasse erfahren hat, und behandelt ebenso eine Reihe aus früherem o 
gesenkter u, dies alles namentlich unter dem Einflüsse von folgendem r. 
So spricht sie gnorrn, morrn, schnorrn, liortch, borsche, bornus, borzln, 
dorch, dorscht, worscht, forche, gort, korbl, korz etc. gedolt, scholt, bolt 
etc. zockr, zockn, soclit, wocht, zocht, foks, brost, lost, Rosse, botr etc. 
loft, kopr, hopm, zopm etc. Das u in Fremdwörtern erhöht sich zuweilen 
selbst bis zu ä, wie in kärirn, kärjös, elämenirn etc. 

Ungleich zahlreicher haben sich a i e o um eine oder mehrere Stufen 
gesenkt. Verliältnismäfsig am wenigsten o. Doch immerhin setzt unsere 
Mundart öfter u an seine Stelle, z. B. in fupm, mups, drustl, ufe (offen), in 
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den jetzt lang gewordenen übm, liübl, üfm, bürn, schürn (mhd. schorn) urt 
und wärt (neben urt und wärt), besonders in Fremdwörtern wie luter i, 
kuler, kulerä, kundrbant, kumplment, kuntlör (= Kontroleur) etc.; abge- 
sehen davon, dafs in den lang gewordenen unflektierten Formen bök, 
blök, pflök, rök, stök, sehök, dop, zöp, gröp, schloß, geschöß, loch, 
frösch geschlofsnes ö an Stelle des offnen o getreten ist. 

i behält zwar in einer Reihe von Wörtern seine reine Aussprache, 
namentlich vor n und m mit folgendem Konsonant (doch finstr), meist 
auch vor mm, sch, tt, in vil und einigen andern Fällen; meist aber ist 
es, wenn es nicht verlängert wird (wie in den unflektierten Formen von 
grif, pfif, schlif, biß, schmiß, riß, riz, scliliz, siz, stich, strich, fisch, 
wisch, in schlitn, schnite, site, sipschäft, schnit, schrit, mitewoche, zinru), 
zu dem e geworden, wie es in Theater oder dem franz. et klingt, etwa 
zu dem alten Klange, in den es sich schon im Ahd. bei er, e?, lödic, 
löben, lörncn etc. verwandelt hatte, und ergiebt Formen wie sfchr, wiksn, 
Sßt, hitze, schwltzn, imr, dicke etc. Ja, es wird öfter, namentlich vor 1 
und r, zu einem dem ö ganz ähnlichen Klange, sodafs man, als der Aus- 
sprache am nächsten kommend, wöpl, zöpl, dolle, wolle, wölde, bölz, Örre, 
körre, wört, wörbl etc. schreiben könnte. In einigen Fällen endlich, be- 
sonders vor w, wird es sogar zu u, wie in schwuppe (mhd. swippe), wumrar 
(statt Wimmer), auszuschn und zuschln [vergl. schriftd. Zuber aus zwibar]. 

Auch a, wenn es nicht lang geworden ist (wie in alt, äldr, hält, 
mäldr, spält, kalt, wält, wälze, schmälz, salz, schwäch, fläch, den unflek- 
tierten bäch, däch, fach, säk), hat sich nur selten rein erhalten, am besten 
vor n mit folgendem Explosivlaut, auch vor ch und ch, bei dak im Grul'se 
güdn dak, verdumpft vielmehr fast regelmäfsig zu ä oder ä, und man 
hört ärk, wärm, s;ärk, wärtn etc., zäspl, last, mast, bälln, gnälln, jämr, 
äpl etc. bäd, bäne, fine, färt, gäbl, gär, gräm, gras, häbr, hädr, hän, 
liärz, häse, kätr etc. Ja, seiner schriftdeutschen Verdumpfung in O-Laute, 
wie sie in Otter, Trotz, holen, soll, mochte, molk, flocht, focht etc. ent- 
halten ist, folgen hosse (hächse, mhd. lialise), horschn (harschen), lochtr, 
döfl, mösrn, schröpm (mhd. schrapfen = kratzen), stofm (mhd. stapfe = 
Fufsspur). In huln, fluntsch (mhd. vlans), nutr, züdl (Zottel, aus ahd. 
zatta), bür, schürwarkn, wftlfärn (gewöhnlicher wälfärtn), im Sing. Prät. 
Ind. von gärn, schwirn, sclitrn, schmelzn, nach der Aussprache der Löbauer 
Gegend auch vielfach in den gleichen Formen von Verben der 1. A-Klasse 
(vergl. drunk, sunk, liulf, vrdurb) und in hutte (neben hotte und hätte) 
erscheint es sogar als U-Laut. 

Nie endlich ist e der geschlossene Laut geblieben, der es ursprüng- 
lich war, sondern ist entweder, wie insbesondre in Lehnwörtern (z. ß. 
Pest, Weste, Pendel, Zelle), meist vor ch und ck, öfter auch vor 1 mit 
folgendem Explosivlaut, ferner in dreschn, gestrn, deste, Schmerle, scherz 
und einigen andern Formen zu dem E-Laut verbreitert, als welcher es 
heute überhaupt meist gehört wird, oder es ist, wie in ladch, brädchn, 
zu demselben ä geworden, als welchen es die Schriftsprache heute in Bär, 
Stähr, Käfer, Schwäher, gäliren, gähnen, spähen, wägen hat. Zu aller- 
meist aber erscheint es als reiner A-Laut, wie in draffm, pfaffr, balln, 
halle, qualln, schwalln, faßl, fraßn, massc, saml, saßl, vrgaßn, battln, 
halfm, salbr, dampl, fanstr, darp, arnst, garne, warbm, warfm etc., läbm, 
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gläbm, läbr, nahm, läbr, schwäbm, fädr, lädr, scliwäfl, mal, bräme, säu, 
war, bäsn, bätn, wätr etc. ; oder es ist vor ch, ck, g ein ä mit einem sehr 
kurz und leise nachklingenden i, wie in flä'chtn, knä‘cht, schlä'cht, rä'cht, 
bä'ch, drä'k, flä‘k, spä'k, wä'k, stä'k, dä'gn, fä’gn, sä^n. Ja, seine Ver- 
dumpfung, die die Schriftsprache in wohl, Woche, wollen blofs bis zu o 
vorgedrungen kennt, findet sich in diesen Wörtern mundartlich bis zu u 
(bei Woche ä) fortgeschritten , und ihnen reiht sich das hie und da ge- 
hörte vrschmurzn (statt verschmerzen) an. 

Selten haben sich gegenüber diesen vielfachen Verdumpfungen die 
älteren Laute treuer bewahrt als in der Schriftsprache, oder sind zu 
einem dem älteren näher stehenden Lautstande zurückgekehrt ; so in forcht 
(rnlid. vorchte), säl (ahd. scal), drasch, mälk, quäl, schwül, drläsch, flächt, 
facht (mhd. Formen mit a), gunte, künde, sulde [vergl. Weinhold, mhd. 
Gramm. § 394 — 97], kutze (ahd. chuzi neben chozzo), kirnst, k!mt (ahd. 
quimis, quimit), müdö (mhd. miltou), bibm (mhd. biben; das seltnere mhd. 
beben <== mundartl. bäbm), vrleschn, drgetzn, gräte, kedr neben kätr (mhd. 
verlöschen, ergötzen, krete, keder). Hervorgehoben zu werden verdient es 
aber, dafs in Nonne, Sonne, Tonne, Trommel, fromm, sonders, sonst schon 
das Mhd. und Ahd. dieselbe Verdumpfung älterer o in u hatte, wie unsere 
Mundart in diesen Wörtern, ja dafs wir bereits im Gotischen Dolch, folgen, 
Volk, voll, Wolf, Wolle mit dem im Hochd. allerdings nicht durchge- 
drungenen, in unserer Mundart aber vorhandenen u finden ; dafs unser mund- 
artl. vielfach im Plur. Prät. der ersten, in vielen Part. Prät. der 1. und 2. A- 
Klasse der starken Verba gehörter U-Laut (vergl. fundn, guldn, giunk etc. 
geschwulln, gequulln, gemulkn, geschwumm’, gerunn’, gesunn’, gespunn 1 , 
genum’ etc., mit Verlängerung gebürn, gegürn, geschürn, geschwürn) go- 
tisch in diesen Formen allgemein, ahd. und mlid. wenigstens im Plur. Prät. 
aller, im Part. Prät. vieler Verba der 1. A-Klasse schon vorhanden war. 
Und ebenso scheint es mir eigentümlich genug, wenn wir in Wörtern wie 
schwastr, lialfm, fartn (voriges Jahr), bräme, schmär, näbl, käle, härde 
etc. den Vokal der Stammsilbe, wenigstens der Qualität nach, zu dem 
altarischen a zurückgekehrt sehen, wie er im Altindischen und der Zend- 
sprache bei den entsprechenden svastar, kalp, parut, bhramarä, smar, 
nabhas, gala, $ardhas sich findet, eine Erscheinung, welche sich ähnlich 
auch für manch mundartliches u (oder ü) verfolgen liefse [vergl. sün, mhd. 
sun, sanskr. sünu; rüt, germ. Stamm rud]. 

Eine gesonderte Betrachtung erfordert der 

Umlaut 

d. i. die im Deutschen organisch unter der Einwirkung eines i (t oder j) 
der folgenden Silbe eingetretne, später vielfach auch ohne solchen Einflufs 
(unorganisch) erfolgte Erhellung dunkler Vokale, die wir in der Schrift- 
sprache als eine Erhellung von a u o au zu ä ü ö äu kennen. Erhöhung 
und Verdumpfung findet sich auch bei ihm; zugleich aber erscheint er 
öfters im Gegensatz zur Schriftsprache durchgeftihrt oder nicht durch- 
geführt. 

Der Umlaut des in ä 6 und ü übergegangenen ä ist im allgemeinen ä; 
so in grädr, glärer, sehäfr, spane, genädch etc. Auch der Umlaut des 
verdumpften a neigt sich einem A-Laute zu und hat die Aussprache eines 
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solchen regelmäßig in den Deminutivbildungen (vergl. faßl, kastl, flamml, 
lamml, lappl, gaßl, fänl, hänl, rädl), ebenso in den Komparativen und 
Pluralen (z. B. hartr, scharfr, schwarzr, starkr etc., sarge, rädr, marsche, 
käne etc.), in den Adjektiven auf lieh (z. B. gefarlch, armlch, kastlch), 
in farbm, schäm’, waßrn, hamrn u. a. m. Doch finden sich beide Umlaute 
auch nicht selten als e oder ä (vergl. harn, quEln, wäln, jarlch, gense, 
helfte, dempfe, scherfn, geste, grefte). 

Den Umlaut des aus fi entstandenen au läfst die Mundart meist 
als oi oder oll , nur nach dem Flachlande zu auch vielfach in ei erhöht 
erklingen. Sie erhöht dagegen regelmäfsig zu e (oder E) den Umlaut des 
alten und in ihr unverändert gebliebenen (höchstens verlängerten) oder 
in E umgewandelten o (vergl. derfr, berner — Plur. von born, hernr, 
kerbe, recke, fresche, zeppe, keppe, glecknr, kechn), und ebenso lauten 
ihre Konjunktive von sulde, wulde, künde, dürfte: selde, weide, kende, 
derfte (neben sülde und dürfte). Sie erhöht zu meist unreinem, zwischen 
i und Ö schwankendem Laute den Umlaut ihres aus u erhöhten o (vergl. 
fixe, geliste, llftl, drÜckn, börge, wörmr, dörfm). Sie erhöht zu regelmäfsig 
reinem i (oder i) den Umlaut des alten ihr mit der Schriftsprache gemein- 
samen u (vergl. gesindr, binktl, jingr, briche, frichte, fliße); ebenso den 
Umlaut des aus altem uo vereinfachten ü, u oder o (vergl. bliml, britn, 
geblite, liitn, gemite, mitr, grißn, fiße, bichr, dichr, bichn, firn, kfe). Sie 
erhöht auch zu I-Lauten den Umlaut des in ihr zu ö gesenkten alten 6, 
sowie manche aus alter Zeit ihr verbliebene Umlaute früherer u; und 
so erklären sich Formen wie line, hinsch, fite, glise, schisl, stisr, lisn, 
hirn, rire, grißr, bißr, hichr, schine, schinr, nitclin etc., so auch ginn’, 
kfnn’, kfnch, mign, mincli, sprißl (rnlid. günnen, künnen, künec, mügen, 
mUnich sprü^el), gribs (ahd. grubi^), gnichl (md. knügel), kÜrbl (mhd. 
kurb neben korb), simrn u. a. m. Erhöht wird von ihr auch der Umlaut 
des in 6 zusammengezogenen mhd. ou d. i. das schriftdeutsche, mittel- 
hochdeutschem öu entsprechende äu oder eu (s. S. 4) und wird regel- 
mäfsig zu e, wie in beme, dröme, drem’, auslefln, frede, freln (= adelige j 
Fräulein) etc.; als ä (e), wie in stabrn (von stauben), lekn (leugnen) er- 
klingt es nur in wenig Fällen und erinnert dann meist an ein noch älteres 
aw, dem mhd. ou zuweilen seinen Ursprung verdankte, wie in strE, 
stran, hä, fran (ahd. strawi, strawjan, hawi, frawjan), oder entspricht 
geradezu mhd. ae, wie in blan und blälch (mhd. blaewen). 

e endlich, der alte Umlaut von früherem a, den wir ohne lebendige 
Erinnerung an seinen Ursprung in einer Menge von Wörtern haben (vergl. 
Decke, necken, Stecken, Flechse, Hexe, Scheffel, Erle, Sperling, kennen, 
senden), steigt aufser in den auch der Schriftsprache angehörigen Bei- 
spielen (wie Gitter, Hippe, Trichter, kichern, wichsen) noch in schwtrn 
(mhd. swern, ahd. swarjan), stfn’ (mhd. stenen, ahd. stanjan), benim’ (mhd. 
benemen aus binamnjan), Ürche oder lirbom (mhd. larche oder lerchboum), 
schrige (mhd. schrege) zu einem I-Laute auf [dagegen ist wfrme, das neben 
Wärme gebraucht wird, schon ahd. wirma, mhd. wirme]. Nicht zu ge- 
schlossenem E-Laut geworden, sondern breiter E-Laut geblieben ist es 
dagegen in büre, dän’ (dehnen), ädl, äsl, Elend, habm, häfe, radn, san’ 
(sehnen), beschäm, warn, zärn. Nicht wie in der Schriftsprache zu ö (ö) 
verdumpft ist es in zwelfe, welbm, derrn, leschn, leffl, fletz, helle, scheppm, 


Digitized by Google 


10 


I 


schepfr, scheppe, gewän’ (mhd. gewenen). Nicht zu einem I-Laute auf- 
gestiegen ist es in schmäle (Schmiele, mhd. smelhe). 

In einer Anzahl von Wörtern zeigt unsere Mundart den Umlaut im 
Gegensatz zur Schriftsprache. So in mehreren zumeist mit altem jan ge- 
bildeten Verben, wie glebm, kefm, refm, defm, broin, koin (mhd. briuwen 
und kiuwen), droin, joichn (jauchen), bflfrn, finkln, dfckn, schlppm (mhd. 
tücken und schüpfen), dröckn (•= drucken), dötn (mhd. tüten), vrzebrn, 
gckln neben gokln (= gaukeln); in den Formen hebst und hGbt (En- 
dung früher is, it), in den Konjunktiven selde und weide (nach Analogie 
von könnte etc.); in bfchn, klprn, willn, gSldn (der Gulden), die früher 
die Endung in hatten; in Ableitungen auf er (altem arja) von Ortsnamen, 
wie Oppechr, Kuneweldr, Fignr (Fugauer), Kinchseer (aus der Königsau) ; 
in den aus sulich (mhd. sülch) und haubit entstandenen sich oder sick 
und liet; in verdr, äbr, schäbr (ahd. upar, scopar), indr (ahd. untari, untiri) 
als Präfix in indrbette, indrdel , indrlöge, hörnße (ahd. hornuz), slnobt 
oder 8lmt (md. sunnin äbent); in wä'ne (wie schon mhd. weine statt we- 
gene), säte (Sing, söt; vergl. mhd. sät, saete), närae (Sing. näme). 

Umgekehrt ist aber auch oft der Umlaut im Gegensatz zur Schrift- 
sprache nicht durchgeführt worden. So in sehlofrn, schlofrch, saule (mhd. 
släferen und sül), filästr (ahd. ägalastra = Elster), groe (mhd. krä), 
dorschtn (mhd. mit oder ohne Uml.), müdrhemde (Miederhemd; mhd. muoder 
und mtieder), haufch, schutrn, hoppm, pflockn etc. Namentlich erscheint 
der alte Ural, e von a in mehreren Beispielen sei es nicht durchgedrungen, 
sei es wieder aufgegeben; so in den alten rannjan, vardarpjan, chlatja, 
chrasja, scalja, harinc, wart, farheli, karkari, sparwäri, arawei?, harewe, 
arkora, paraferedus, trahan, klatteren und draspe (nd.), auch granica 
(polnisch), denen wir in unserer Mundart als rann’, vrdarbm, glatte, grause, 
schalle, härch, war, farkl, karkr, sparbr, arbse, harbe, arkr, pfärt, dräne, 
glattrn, draspe, granze begegnen; in maßr und fatzn (aus ma^ = Speise 
und va^ = Kleid abgeleitet); in der Vorsilbe at (schriftd. ent, aus anti 
entstanden) und wenigen anderen [In schäre, stäte, sälch = ahd. scäri, 

8täti, sälic aber liegen umgelautete Formen vor, denn sonst müfsten sie 6 
statt ä zeigen]. 

Eine ganze Reihe schwacher Verba stellt im Prät. im Gegensatz * 

zum Präs, die unumgelautete Form des Stammes wieder her, läl'st also 
nach mhd. Brauch, den die Schriftsprache blofs noch in wenigen Verben 
mit altem a übt, Rtickumlaut eintreten; so in schenkn, schwenkn, trenn’, 
deckn, reekn, steckn, setzn, schetzn, scheppm, schleppm, zäln; in dfckn, 
drfckn, rfckn, wfrgn (neben worgn), störzn, knfppm, fertn (= fürchten), 
die o als Rtickumlaut statt des alten u haben ; in ginn’ und zindn (gunte 
und zünde); in htrn (horte); in firn, rirn, spirn, hitn (fürte, rurte, spürte, 
hutte). Selbst unorganischer Rückumlaut tritt in karn (kärte) nach md. 

Weise ein (md. karte, gekart). Umgekehrt unterbleibt in Löbau der 
Rückumlaut nicht selten sowohl bei den genannten, als auch den in der 
Schriftsprache mit Rtickumlaut gebräuchlichen Verben (müssen, brennen, 
kennen, nennen, rennen, senden, wenden). 

Vereinzelte, schwierig in den Rahmen obiger Darstellung fafsbare 
Wandlungen von Vokalen der Stämme finden sich noch aufserdem nicht 
wenige. Wie der Shawl zum schaul, die Scherrahme, die Kehlbalken nicht 
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selten zu schiirraume und kaulbalkln werden, so wird die Guirlande zur 
gälänte, der Louisd’or zum ledür, bei den Tuchmachern Bernstadts der 
Öffner (ein zum Durchziehen der Kette oder des Zettels benutzter Kamm) 
zum affner (mit dem beim Aufbäumen der Kette auf den Webstuhl ge- 
affnert wird); so in zu a oder ei, bis zuweilen zu bäs u. a. m. Ganz aus 
Rand und Band weicht in seinem Vokal auch das Piät. von fangen, halten, 
hangen, seltner von blasen, raten, lassen, schlafen, das bei ersteren bald 
ä (z. B. in den Spreedörfern), bald u (Löbauer Gegend), bei letzteren ü 
zeigt. Indes konnte und sollte eine erschöpfende Behandlung ebensowenig 
angestrebt werden, als bei einer Darstellung unserer mundartlichen 

i Konsonantenycrhältnisse, 

welche die nächsten Seiten in den wesentlichsten Zügen zu zeichnen ver- 
suchen wollen. 

Die zweite Lautverschiebung, die das Oberdeutsche im Gegensatz 
zum Niederdeutschen im Gebiet der Verschlufslante vollzogen hat, findet 
sich in unserer Mundart, wie überhaupt in den mitteldeutschen Mund- 
arten, in beschränkterem Mafse als in der Schriftsprache durchgeführt. 
Kaum zwar die des altgermanischen t zu z oder ß und des anlautenden 
p zu pf, nur dafs in weße, beßn, eiheßn (mhd. wei;e, beiden, keinen) der 
altem t entsprechende Laut nicht wie im sehriftd. Weizen, beizen, heizen 
verhärtet, in pflaumfädr das altem p in pluma entsprechende pf nicht zu f 
(wie in Flaumfeder) verflüchtigt ist. Beschränkter aber die des in- und 
auslautenden p, das nur in wenig Wörtern (wie kämpf, schimpf, rimpfn, 
glimpflch, sumpf, schepfr) zu pf geworden, sonst aber regelmäfsig p ge- 
blieben ist (vergl. dop, zop, kop, karpe, äpl, schepm). Beschränkter 
mehr nocli die altgermanischer b d g. Auslautend zwar erklingen sie 
regelmäfsig als fortes, die überhaupt im Auslaut allein üblich sind; in- 
lautend aber sind sie in zrgnidrn, vrridrn (verrüttern), züdl (s. S. 7). ribe 
(Rippe), droige (Stamm drug), namentlich öfter (wie schon mhd.) nach 
Liquiden, wie in äldr, mäldr, geldn, hindr, undr etc. entschiedene lenes 
geblieben, neigen aber auch sonst Öfter denselben zu. Anlautende p und t 
sind in unsrer Mundart vor Vokalen und Liquiden so gut wie gar nicht 
zu hören, anlautende k wenigstens nicht vor Liquiden. Daher bleiben 
in diesen Verbindungen die altgerm. lenes ganz unverschoben , und die 
fortes von Fremdwörtern erweichen zu denselben, k sogar nicht selten 
vor Vokalen wie in Gämenz, gutsche, ufg&te, gapse (lat. capsa), gulke 
(Kolik), gultsch (wend. kulezk), guschn (frz. coucher), gorks (aus span, 
corcho) u. a. , denen sich von deutschen geckn , guguk, gaudrhän (mhd. 
küdern) anreihen. Umgekehrt verhärtet g in dinkrch (Dingrich), grinkl 
(Kräusel, Locke; md. cringel), lekn (leugnen), welkrn (mhd. weigern) und 
atkene (auch atkee, adekene, mhd. engegene), ebenso in vrgäkrn (mhd. 
gagern), geschlinke (Eingeweide), freschngereke (Froschgerög — Frosch- 
rogen oder Froschlaich), zäkrn (zögern), ebenso in den Fremdwörtern 
kälop, vrkälebirn (sich verfahren, versehen, irren), kämäschn, äkäschirn 
(engagieren) ; ebenso d in horte und hfrtl (als Flechtwerk oder Holzgestell 
ahd. lmrdi, md. horde), wite (mhd. wide). Zu ch aber wird k verschoben 
in dem nd. Krakeel, den Lehnwörtern Doktor, Markt und Staket, die als 
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grachel, dochtr, märcht und stachSte (vergl. altfrz. estachette) gesprochen 
werden. Altes bh endlich findet sich in häbr nach oberdeutscher, bei 
grifc nach niederdeutscher, bei kibch oder kifch nach doppelter Weise 
verschoben. 

Aber auch aufserhalb jenes Rahmens liegende weitere Verschiebungen, 
deren die gesamte deutsche Sprache sehr mannigfache durchgemacht hat, 
zeigt unsere Mundart im Gegensatz zum Schriftdeutschen nicht wenige. 
Während sie im Prät. von leiden d nicht verhärtet, in frä u st, vrlä“st und 
jäsn (neben gärn, ahd. jesan) altes s erhalten hat, auch in beibs (oder 
beibst) an das alte bibö? erinnert, aus dem schriftd. Beifufs entstellt ist, 
verschärft sie das v der romanischen Wörter regelmäl'sig (vergl. randefoi 
= rendez-vous, ärrefirn), den alten Hauchlaut in den flektierten und 
komparierten Formen von hoch, im Sing, von Schuh, in rauh, Vieh, auch 
oft in sieh zu ch; erweicht in den Mehlweiseln (lange Pfennigpfefferku- 
chen, eigeutl. Mehlweifsel) und wesln (schlechte Spulen, deren Faden 
abgerollt und verwirrt ist, das mhd. wei^el oder mei?el = charpieähn- 
liche, zerzauste Fäden) schüsln (schusseln), schtsln (Schöfsel) u. a. Wör- 
tern fs, desgleichen in Sachr, Sitte, hukst, mölst. greksn, zrleksn (= 
Zacharias, Zittau, Hochzeit, Mahlzeit, krächzen, zerlechzen) z in s; läfst 
in lebe, ebch, fibch (Vieh weg), forbreh (Vorwerk), Herbsdorf (Herwigs- 
dorf), hebst und hebt, rfmdräbaln (travailler) b für w (wie die Schrift- 
sprache oft gethan), umgekehrt z. B. in kärwiner (Karabiner) w für b 
eintreten; setzt in reign (reige, reigl), segn, rügn (statt des aus ruowen 
entstandenen ruhen), im Prät. von sehen und Öfter auch geschehen, ebenso 
in zoigst, zoigt, zoik, in flük (Floh), blövelkn, Gehänne (Johanni) u. a. 
statt des Reibelautes den Verschlufslaut, in cäfenet (Kabinet), Jörgswäle 
(Georgswalde) den Reibelaut statt des Verschlufslautes, in bangenött 
(Bayonett) den Gaumennasal statt der Gaumenfrikativa. Häufig läfst sie 
namentlich sch für s eintreten; regelrnäfsig hinter r (selbst mürsch für 
mores, wärsche für wäre sie), wo ihn die Schriftsprache nur in wenig 
Wörtern (wie Bursche, herrschen, Kirsche) substituiert hat, aber auch in 
dischkfir, dischkerirn, muschgäte, gäsche (Gaze), schwärte (suada), schör- 
schante (Sergeant), vlunsch (mhd. vlans), nüschln (mhd. nisilen), bewusch- 
pert (von wispern) und einigen andern. Auch tsch erklingt häufig im An- 
laute statt z, so in tschauke, tschwischn, tschwitschrn, tschäkrn (zögern), 
tschätschr (Flachsfink) u. a. ; selten, wie in kortsch (neben korz) im Aus- 
laute. Dahin dürfte auch zu rechnen sein, dafs sie den Verschlufslaut, 
als welchen sie g mit Ausnahme der Endung i g*) regelmäl’sig braucht, 
ebenso k bei einigen später zu erwähnenden Kürzungen von Endungen 
oder Wortstämmen (s. S. 16) zum Reibelaute (und zwar Ich-Laute) macht; 
dahin auch, dass 1 in vielen Orten, namentlich längs der böhmischen Grenze 
von Neukirch bis über Gersdorf hinaus, mit so stark zurückgezogner Zunge 
gesprochen wird, dafs es fast dem englischen auslautenden rl gleich klingt, 
oder dafs es an manchen Orten (z. B. in den oberen Spreedörfern, Berz- 
dorf) in der Verbindung gl, kl, chl, chl, doch auch in bulfr, wulf, mulkn, 
fulgn, walk, fald, gald, mädl, kulrn u. a., ebenso raouillirt ausgesprochen 


*) Und auch in dieser nicht vor dem schriftd. keit; vergl. siüeköt, midek&t, 
festeköt (mhd. stie^ikeit, müedekeit, vestekeit statt süo^ic-heit, müedec-heit u. s. w.). 
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wird, wie in wenigen Wörtern n (z. B. wie in schäV, wä u n, Ann’ — Annen, 
sä ! nze, wünsch) und d oder t (z. B. wie in dudln, butl, A u tr, bä"tl). 

Und wenn wir diese Art Lautverschiebung füglich eine homorgane 
nennen könnten, so finden sich weiter auch Verschiebungen von Konso- 
nanten zu andern mit ganz andern Organen gesprochenen. Bei den Ver- 
se hlufs lauten sehen wir in veiksdanz, Lekrschdorf (Leutersdorf), hant- 
quäle (mhd. twehele), quengln (Abi. von twingen, nhd. zwingen), ällenk 
(neben ällent oder allentcbn = aller Enden), rfgl statt ridl (männlicher 
Hund, von rüde), käschberAt (neben dischberSt für desperat) Gaumenlaut 
für Zungenlaut*), umgekehrt in bande, schwinde (Schwinge als Korb- 
geflecht), mandl statt mangel (Holle, Glättmaschine), entreh oder entrehl 
statt engerinc (schriftd. Engerling), drbarmtlch statt erbärmiglicli Zun- 
genlaut für Gaumenlaut eingetreten. In den Resonanten (mn ng) tritt, 
wie in allen Endungen em und am, so in grünt und kunt (Grummet und 
Kummet) n für m, umgekehrt in zäum, zeml (Zein, dünnes Stäbchen), 
leitnamt m für n ein, in hingr (Hühner), danglsreißch (Tannenreisig), 
Schläsingr der gutturale für den lingualen Resonanten, in schwingln, 
zengs (neben zens oder zenst statt zends = zu endes = rings), ungr, 
hingr, auch angr (zwischen Neifse und Spree aber selten, z. B. in der 
Ostritzer Gegend, statt undr, hindr, andr) der gutturale Resonant statt 
der lingualen Verbindung nd ein. Weiter wird bei den sogenannten 
Liquiden (imnr) r durch 1 ersetzt in bAlbirn, AbsAlfirn (observieren), 
sälfi&t = oder sälfelAtworscht, kärnSl (für Kanarienvogel in der Löbauer 
und Reiclienauer Gegend)**), 1 durch r in frön611 (Flanell) und kristir 
(Klystier), 1 durch n in nilge (Lilie und Narzisse) und funzemöle neben 
fulzemole (vollends zumal) ***), n durch 1 in hörlitze neben hörnse und 
der Kamltz (Kemnitz), r durch n in desndirn (desertieren). Vereinzeltere 
Erscheinungen sind sch für ch in nischt und grischl (nichts und Krieche 
= Schleheupflaume), b für h in ib (ehe), m für w in mir (wir), n für w 
in genarbe neben gewarbe (Fingerknöchel). Nicht hierher gehören hfbl, 
das mhd. hübel entspricht (während Hügel mit g für v aus md. huvel), 
glämpf (Krampf in Fingern, Armen, Waden etc.), das aus mhd. klimpfen 
entstanden ist, sclilunk, das aus schlingen hervorging wie Schlund aus 
slinden, auch nicht glfppl für Knüppel, dessen kn vielmehr aus kl ge- 
worden ist. 

Endlich werden mehrfach Vokale zu Konsonanten verdichtet, 
wie in schwitn, schwArte, künde wit (Suiten, suada, conduit), mAtirche, 
Arche (Materie — Eiter, Arie), nilge, bitrschilge (Lilie, Petersilie), andrer- 
seits Konsonanten in Vokale aufgelöst, ein Vorgang, den wir schon 
in der ältesten Zeit der deutschen Sprache verfolgen können, der aus . 
bagms, sagma, triggs Baum, Saum, Treue machte, dem auch Maid, Ge- 
treide, meist u. a. m. ihre Entstehung verdanken, der aber in der heutigen 
Schriftsprache in viel geringerem Grade sich zeigt, als im Mhd. So wird 
aus mhd. ligest liget, geflogen, gelogen, gezogen : leist leit, gezoin, geloin, 


*) Vergl. schriftd. Kartoffel, aus ital. tartüfolo, woraus auch Trüffel. 

**) Vergl. schriftd. Tölpel, Maulbeere, Pflaumen (aus dörpel, morus, prunus). 

***) Vergl. schriftd. Knoblauch aus chlobelouch, Knäuel (als Pflanze ober- 
laus. gnel gespr.) aus chiiwel. 
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gczoin; aus jagen, klagen, sagen, slagen, tragen, agene, liagen, maget, 
nagel, scbrage(n), wagen, zagel werden Formen, die als Vokal entweder 
oi (oü) oder £ (bei agene ä) mit leicbt und leise nacbklingendem oder 
endlich (mehr im Oberlande) ganz verschwindendem i (ti) haben ; die mlid. 
megede, negele, regen, segense, wegene, begegenen, pflegen, wegen 
werden zu mä'de, nä^e, rä'n , sä'nze, wa'ne, begä'n 1 , pfla'n, wä'n. Die 
aus egede, egesen, begedrtlesen hervorgegangenen ede, ösn, hedrisn, die 
Formen län, schlest schlet, drest dret statt legen, schlägst schlägt, trägst 
trägt, gehören bereits ganz den Erscheinungen des Konsonantenausfalles 
an. Vereinzelt steht Seifhennersdorf da, welches das sonst allgemein 
übliche Zungen-r als Auslaut zu uvularem Laut machte und nun meist 
vokalisch auf löst, sodafs man foia, milschna, dafri(a)t, vaendat etc. statt 
Feuer, Mtihlschner, derfriert (erfroren), verändert hört. 

Von dem häufigen Konsonantenausfall sei liier blofs einiges erwähnt. 
Unter den Liquiden fällt am meisten n fort, wie a, S, e, ei, mei dei sei 
(in, an, ein etc.), nö, gle (nein, klein), bi, seht (bin, schön), vu, uffe, lilaue 
(von, offen, Alaun) etc. zeigen; oft auch r, wie in hi, mi (hier, mehr), födrn, 
fedrn (fördern, auch subjektiv = eilen), maschtrn, mätrn, maschirn, balärn 
(parlieren (?), wie umgekehrt borzlinern statt porzellanen), atallrf, kuntlur 
(Artillerie, Kontrolör), Batlsdorf, Bazdorf (Berthelsdorf, Berzdorfj, regät 
(regard, aber iu dem Sinne Scheu, Furcht); seltner 1, wie in mötworf 
(aus moltwurf), Wunsdorf (Wolmsdorf), pfitschepfeil (Flitzpfeil, von fleche). 
Unter den andern Konsonanten wird namentlich oft d oder das vorher 
zu d erweichte t aus- und abgestofsen, als Auslaut in sen (sind), als In- 
laut in bäle, pfarc, nole (Nadel), fin’ (finden), in allen Formen von wer- 
den (warn), den Ortsnamen mit walde zusammengesetzt, in häln, die äln, 
un’, hin’ (unten, hinten), ornung und orntlch, standäre (namentlich für 
langes Frauenzimmer) ; seltner w oder die vorher zu w erweichten b p f, 
wie in köln, gäle, mile, mtre (mhd. kiuwelen, gelwe, milwe, mürwe), gän, 
gäe, gat (geben, gebe, gebt), het, Seierschdorf (Haupt, Seifersdorf). Gau- 
menlaute fallen ab oder aus in 6 (auch), nä (nach oder noch), dä (doch), 
glei, HfikÖrch, Hüwält, fertn (fürchten), erne, nerne, morne (irgend, nirgend, 
morgen). Abfall des Anlauts findet sich aufser bei her, hin, das, des, sich 
in den weiterhin (S. 17) zu erwähnenden Verbindungen selten, doch z. B. 
bei je in cmand und a fer a beßr, bei molt in öldwftrft (Seifhennersdorf). 
— Zuweilen ist übrigens der Wegfall von Konsonanten blofs scheinbar. 
Kein t ist z. B. fortgefallen in liäbch (Habicht), hlfe (httfte) und rißn = 
den Flachs faulen lassen (mhd. habech, huf, rö;en), kein d in quänl (lat. 
quenula), kein 1 in entreh (mhd. engerine), kein n in sist oder sust (neben 
sinst oder sunst; aus mhd. sus), ömacht, älbr, nü, mo, weßc, kuche, 
hust (mhd. ärnaht, alwaere, nu, mäge, kuoche, wei;e, huoste) u. a. in. 

Dem Wegfall stehen nicht wenige Ein- und Zufügungen von Konso- 
nanten gegenüber. Sehr selten nur, z. B. in simpltrn (nachdenken), finden 
sich solche bei Lippenlauten, denn in dump (namentlich in dem Sinne böse), 
kämp (namentlich bei kämprSt allgemein), grump, schwumpse (mit vor- 
geschobenem sch für Wammsc), so auch in wämpe (Wamme) ist vielmehr 
altes p erhalten. Beschränkt sind auch noch die Einfügungen von Gaumen- 
lauten wie in rüsinkn, kälunks (colonne), kälupehe (Hütte, baufälliges 
Gebäude, poln. chalupa); auch die Zufügungen von h, wie in ha (er), hadche 
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(Ade), Micheliele, isrhel (wenn nicht aus Osterheil entstanden), haldrt 
(alerte), auch wohl hedexe und ein paar anderen. Öfter begegnet uns 
die von Liquiden. So wird 1 in blumpe, flitch (Fittich, Flügel), warle 
(Ackerwerre) eingeschoben ; r in degradirn (dekatieren), strempln, strute, 
käparle, warle (Welle), kärn&l, kärnär, karnälche und kärnuzche (wohl 
dasselbe), kärnone, karnSkl, kärtolsch, kärtün, lärtarne; n in bläne (mhd. 
blähe), brinkl (Brockel), bosndür (Positur), bröfndirn, drüne (Truhe), 
eltnis (Iltis), genunk, gleine (Kleie), kunchenirn, sankristei, schunkln (fiir 
schuckein), sine (Sie, Weibchen von kleineren Tieren), zine (Zehe) u. a. 
Bei räse statt äse (s. S. 31) erklärt sich das r vielleicht aus uf (ba etc) 
dF äse, das 1 in lösche gewifs aus l’agio. Dagegen ist in drheme, drmlte etc. 
altes r von därlieime, därmiti etc. erhalten ; ebenso liegt nönde und nändr 
das alte nähent zu Grunde. 

Beliebt sind auch Ein- und Zufügungen von s, wie sie in raärks, gorks, 
winks etc., in stäts, vürins, ibsde, wensde (ehe du, wenn du), ments- 
wä‘gn etc. sich finden. Ara zahlreichsten finden sich die von d und t. 
d wird eingeschoben (doch blofs an einzelnen Orten) in bärdl, dirdl, 
sclinirdl, irdlch (Öhrling, Ohrwurm), macht wäs dr wult etc., vorgeschoben 
in der Vorsilbe der (doch vergl. Weinh. mhd. Gr. § 284); t wird vor- 
geschoben in tschunkln, tschutsch (Schottisch), tschäschebri (serge de 
Brie), tschäkrn (schäkern), eingeschoben in mentsch, wuntsch, grinzn, 
6nz, sä s nze, mänzn, Jänz (Johannes), destl (Deichsel), meßtl neben meßl, 
bißtl (statt bißel — Bofsel, Klopfer, Schlägel), rentlch (oder aus reinig- 
lich ?), efechteh, zwafechtch, langstn (langsam), berschtch (mhd. bersich) 
etc., angefügt in bolst (Puls), kamt (kaum), schunt, zengst, kfrmst, ost, 
döhlt, drzüt, kledcht, lädcht (neben kledche und lädche) etc. — Zuweilen 
scheinen sich mehrfache Anhängsel zu finden, wie in örschtrn neben 
örschtrt (erst), hernöchrt, drnochrn, nochrts, dästr-, mentr-, dentr-, sentr- 
hälbm (oder wä'gn) neben dasthälbm etc. Doch erweisen sich solche For- 
men bei genauerer Betrachtung wohl regelmäfsig als verstümmelte Zu- 
sammensetzungen, so nochrn als nachlier-n, liernöchrn als hernachher-n, 
örschtrt als ersther-t, dästrhälbm als desderhalben etc. 

Diese Umwandlung, Vorschiebung, Ein- und Anfügung und vor allem 
Auswerfung von Konsonanten vollzieht sich, wie aus dem vorigen schon 
ersichtlich ist, vielfach unter dem Einflüsse von Vorsilben und Endungen, 
den als solche behandelten mit andern verbundenen WortstUminen oder 
enklitisch zu fassenden Redeteilen, sowie namentlich an diesen selbst, 
Formen, die in ihrer lautlichen Gestaltung und ihrem Einflufs auf die mit 
ihnen verbundenen Wortformen noch einer kurzen Sonderbetrachtung wert 
erscheinen. Es ist hier nicht der Ort darzulegen, wie unsere deutsche 
Sprache, insbesondere indem sie den Wortton auf die Stammsilbe zurtick- 
zog, im Gebiet der Endungen ungeheure Einbufse erlitten hat, wie Stämme 
im Antreten an andre zu blofsen in ihrer Bedeutung verblafsten Vor- und 
Nachsilben herabgesunken sind, und dabei auch die von ihnen umklei- 
deten Stämme die mannigfachsten Veränderungen bis zur vollsten ITn- 
kenntlichmachung der früheren Form erlitten haben. Weit mehr aber 
noch als in der Schriftsprache hat diese Zerstörung und Umbildung in 
den Mundarten um sich gegriffen. So verschwindet in unserer Mundart 
nicht blofs der Vokal der Endungen el en er (weniger es), ebenso der 
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Vorsilben der ver zer fast völlig, oder zer verliert wenigstens (wie aber 
schon ahd. oft) sein r, wie in zebrechn, zescliwSl etc.; auch die ganze 
Endung en geht verloren, wenn der Stamm auf m oder n ausgeht, des- 
gleichen et, wenn er mit d oder t schliefst (vergl. larn’, daum’, schwen’, 
brote, hüte, gebat’, gewärt’ = lernen, Daumen, Schweinen, bratete, hütete, 
gebetet, gewartet), te in dechst, mechst, derfst, kenst, seist, weist, liest 
u. a. m. Ebenso geht der Vokal bei den Endungen ig ich icht iscli in 
is regelmäfsig, bei sal z. B. in labsl völlig verloren; in Nebensilben von 
Fremdwörtern wird er, wenn er nicht ganz ausfällt, wenigstens oft zu e 
geschwächt (vergl. lüre => Lowry, büsementir, berbl! = paraplui); am 
wird zu n (vergl. bälsn, edn, grätschn = Balsam, Eidam, Kretscham) 
von ing bleibt nur g (gespr. ch), von dem älteren unge (schriftd. ung) 
mit wenigen Ausnahmen (z. B. Rechnung, Zeichnung, Bedeutung) nur che 
übrig, und man spricht sperlch, härch etc., achtche, quittche, zärche, 
hanttrche, eideiche, endrche simrche etc. Abend und vollends werden zu 
öbt und fult, Safran zu säfr, Ameise, Fräulein (als adeliges), Arbeit (doch 
dies blofs an manchen Orten) zu omße, freln, ärbt; Armut, Wermut und 
Widemut (aus mhd. wideme entst.) zu ärmt, wermt, widnt. Als blofse 
Endungen, mit Ausfall des Vokals und zuweilen noch weiterer Kürzung, 
werden auch gam in Bräutigam (eigentl. = Brautmann, gespr. broitchn), 
bar in ehrbar (gespr. erbr), fach in zwiefach (gespr. zwifch), heit in Bos- 
heit und Krankheit (gespr. bust und krankt), ganz regelmässig nament- 
lich sam, lieh und rieh behandelt, und wie sam zu sn wird (vergl. forchtsn, 
behutsn) *), so lieh nicht blofs zu Ich (wie in herrlch, gefarlcli etc.) sondern 
in Subst. auf keit oft zu blossem 1! (vergl. herrlfket) oder 1 (vergl. gestlket), 
in sich und wich (aus md. sülich und wilich) oder wech (aus mhd. we* 
lieh) zu ch. Ebenso werden in der Zusammensetzung Öfter behandelt zehn 
(von dem bei virz tägn nur z bleibt), Tag in den Wochentagen, Mittag 
und Frohntag (Frauentag d. i. Marientag, namentlich Lichtmesse) **), Scheit 
in Grabscheit und Ortscheit (gespr. gräbscht und Ürtscht)***), Zeit in Hoch- 
zeit, Mahlzeit (gespr. mölst), wohl auch Heuzeit (gespr. häzt), Teil in 
Urteil und Vorteil (gespr. ortl und vortl), Werk in Handwerk und Vor- 
werk (gespr. vorbreh), Weg in Vieh weg (vibch), Statt in Werkstatt in 
dem Sinne Hobelbank, wät in Leinwand (mhd. linwät), Brust in dem 
selbst wieder aus Arcubalista entstellten Armbrust (ärmscht), Seil in 
Tragseil (drä'sl), Burg in Walpurgis (Wälpr) u. a. m., in der Anlehnung 
an ein vorausgehendes Substantiv auch voll. Weit geht diese Verkürzung 
unbetonter Silben und (in der Zusammensetzung) Wortstämme namentlich 
auch bei persönlichen Eigennamen und Ortsnamen. Nur von letzteren 
sei einiges Charakteristische herausgehoben. So verflüchtigen sich in 
ihnen nicht nur die Endungen a und au (ausgenommen etwa bei „Rei- 
chenau“) zu e (vergl. Laube, Else, Wefe, Eibe, Ltbe, Schine, Sitte = 


*) Nicht hierher gehört seltsn (auch wie rahd. = selten), da das entspr. 
nhd. seltsam aus mhd. seltsaene entst. ist. 

**) Ist auch das Seifhennersdorfer uf de heldche d. i. auf die Feiertage = 
auf die Heiltage? 

***) Gehört hierher auch bömscht (— Baumscheit?) oder gebömscht, ein Dop- 
pelnetz zum Vogelfang? 
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Lauba, Ölsa, Weifa, Eibau, Löbau, Schönau, Zittau; statt Schluckenau 
sogar blofs Schluckn gesprochen), sondern auch häufig itz (vergl. Gerltz, 
Sabmtz, Ostrtz — Görlitz, Sebnitz, Ostritz) und witz (vergl. Bädrtz, Eiltz, 
Üdrtz = Bederwitz, Eulowitz, Oderwitz), zuweilen selbst Berg, Burg, 
Bach (z. B. in Spremberg, Rumburg, Schönbach, gespr. Sprämrch, Rumreh, 
Schimch), jenseits Neifse und Spree bei einigen Ortsnamen auch Hain, 
Stadt, Thal (vergl. Kinchstn, Neuscht, Rösti = Königshain, Neustadt, 
Rosenthal); so werden Herwigsdorf (bei Zittau), Dippoldiswalde, Radme- 
ritz, Giefsmannsdorf zu Herschdorf, DSpplswäle, R;!mz, Gißdorf etc. Da- 
hin gehört auch die meist mit gänzlichem Ausfall des Vokals oder auch 
noch eines Konsonanten verbundene Verschmelzung einsilbiger Partikeln 
und namentlich Pronominalformen mit andern Wörtern, eine Verschmel- 
zung, die bei Vorlehnung von hier, her, hin, zu (als Präp. wie mhd. ze 
gesprochen), die, sie, du vor vokalisch anlautende Stämme, bei der von 
das, des, es auch vor konsonantisch anlautende Stämme Formen erzeugt 
wie hun’, haußn, rundr, nei, nibr, mornzöbm, d’andrn, d’ögn, wenn s’äbr, 
e d’äbr, ’smorgst (auch schmorgsts), ’söbts, bei Anlehnung von her und hin 
z. B. aus nachher und nachhin nöchr und nochn macht, bei der von du, sie, 
er, ich, mich, dich, sich (auch oft = uns) ihr, mir, sein entsprechende Klänge 
hervorruft, und bei Zusammenwirken von Vorlehnung und Anlehnung Kür- 
zungen erzeugt, deren Gröfse durch Formen charakterisiert wird wie: 
wultrehn näm’ (wollt ihr euch ihn nehmen) ? ibmrchsn vrsän (ehe wir sich 
sein versehen), wartrehsn ze slf u n getrann (werdet ihr euch es ihm zu 
sagen getrauen)? ibmrchn kefm, mechtmrchs ibrlan (ehe wir sich ihn 
kaufen, möchten wir sich es überlegen), wenntrn huln wist, därfstrn näm 
(wenn du dir ihn holen willst, darfst du dir ihn nehmen). Dahin gehören 
auch höchst wahrscheinlich die Angaben ungefährer Zahlen durch Formen 
wie : a stlckr dreie, a jürer vlre, mft a scheffl a sechsn, vör a wochn a 
fömfm etc., Formen, die jedesfalls entstanden sind aus ein Stück oder 
drei, ein Jahr oder viere, mit einem Scheffel oder sechsen etc. 

Dabei erleiden auch die betonten Stämme vielfach Veränderungen, 
namentlich Einbufsen, die jeder Regel spotten. So werden vor der be- 
liebten Deminutivendung cliel und dem enklitischen voll regelmäfsig e 
und el, zuweilen auch andere Laute unterdrückt, und man spricht kärrfl, 
gapfl, kittchl, leffchl, schlßchl, schlfßchl, bärchl, schächl, ärfl (Armvoll). 
Vor enklitischem mir (= wir) fällt die Flexionsendung durchaus ab (vergl. 
dömr, halfmr, wfßmr). Verkürzungen des betonten Stammes finden sich 
verschiedentliche bei den Zahlwörtern, die auf zehn und zig ausgehen, starke 
namentlich bei den häufigen adjekt. Ableitungen mit isch von Ortsnamen, 
sodafs man nicht blofs ins Saksche oder Seksche und Breische, sondern 
auch auf den Drässchn, Bautschn, Gämtschn, Schluckschn (Dresdner, 
Bautzner, Kamenzer, Schluckenauer) etc. Markt geht. Da werden jener 
und jenes zu jer und jes, der (die das) dortige zu dem (der) dotchn oder 
noch gewöhnlicher dochn oder dlchn, der (die das) selbige und sothane 
zu dar (die das) seke oder sfche und sitte, auch der (die das) hiesige an 
manchen Orten zu der (die das) hiche, sollen und wollen zu sin und 
wun, das Frohnleichnamsfest zum fröleichnsfeste , der Kommissionär (in 
dem Sinne Hochzeit- und Leichenbitter, Ceremonienmeister) zum kamschnr 
(nur an einigen Orten an der böhmischen Grenze), ein Verkauf sub hasta 
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zu einem sebAste- Verkaufe, die Portiunculaleute (Wallfahrer am Portiun- 
culatage = 2. August) zu EAtschunklloitn oder gar Schunklloitn, die Hoch- 
zeit zur huxt, die Werkstatt (Hobelbank) zur warscht, der Kuhhirt und 
die Kuhhirtin zu kirtn, die Handschuhchen zu hants’chn oder hantschn, 
Ahorn, Eberesche (aus acer, Afteresche) und Wutschierling zu orle, 
äbschke oder äbsche und wutschrch (auch auf andere Pflanzen über- 
tragen), mein oder sein Lebtage zu mei- oder seiladche (auch maladche) 
u. a. m. 

Umstellungen von Konsonanten sind dabei zwar selten. Sie finden 
sich wohl nur in herbriche (neben herbrche), innlt (Inlet, Bettfederkissen), 
Schimborn (Schönbrunn), wflprt (= Wilpert, Wildbret), Dornschtch (neben 
Dürschtch und Dunschtch), denen sich die einfachen Wörter nolde (neben 
dem gewöhnlicheren nöle = Nadel), bolstn = Bolzen und das jetzt seltne 
(z. B. in Grofsschönau vorkommende) bfrnt == brennt anreihen. Zahl- 
reich aber sind die dabei entstehenden Assimilationen. Sie sind ent- 
weder vokalische, wie in bankerAt, kAräsche, sAldAteJ, mArast (das aber 
vielleicht von franz. marage abstammt), mAlAst (molestia), mAräkl (Mirakel), 
kAUabrn, attallri, bAlärn (wohl aus parlieren; oder aus pol-aren?), galante 
(Guirlande), stAnAt (obstinat), muntür, kuntlür, distlirn, Assimilationen, 
denen merkwürdigerweise in kAmmöde , dischberAt (desperat), schlrmant 
(scharmant), kAlunks (colonne), strAbüzchn (Strapazen ) u. a. auch mehrere 
Dissimilationen gegenüberstehen. Oder es sind konsonantische. Diese 
treten entweder als völlige Angleichungen auf, wie bei lAsse (Stütze der 
Wagenrunge; aus mhd. liuchse = Schliefse), hosse (Hachse, mhd. hahse), 
brosse (= Krume des Brotes, aus mhd. brosme), semme (mhd. semede), 
äbbAre und äbbrn oder abbun (Erdbeere und Erdbirnen), noppr = Nach- 
bar, rApr (aus radebere), koppr und Kuttrschdorf (Kottmar und Kottmars- 
dorf), uffgAte (Advokat) u. a., namentlich auch bei einer Anzahl mit enkli- 
tischem mir (= wir) verbundner Verfalformen (ebenso bei wemmr = wenn 
wir) wie semmr, bAmmr, slmmr, wummr etc. Oder es sind wenigstens 
homorgane Assimilationen, nach denen n vor oder hinter Kehllaut zu ng 
(»), vor oder hinter Lippenlaut zu m wird und Wortformen erzeugt wie 
wögn, lüngutschr etc., umbentcb, umflöt, haufm, kAmvl (Kanne voll), wAmvl, 
sApfl (Sack voll), Schimbrch (Schönberg), schw Amboi (Schwaneboi), jumpfr, 
hamprch etc., nach denen auch m in Grummt und Kummt zu n wird, 
nach denen auch das Langbäumel am Wagen zum lampl und die Lang- 
bäumelhaufen (Stangenhaufen) im Walde zu lamplhaufn werden, zu denen 
aber das m in fimfe, vrnumft, Akumft, rampf, zumft als ein vielmehr diesen 
Wörtern zukommendes nicht zu rechnen ist. Endlich tritt auch nach ge- 
schehener Assimilation aufs neue Konsonantenausfall ein, und es entstehen 
dann Formen wie ömt (in der Reichenauer Gegend statt Anwand), Schimcli 
(Schönbach), Örmrch (Ehrenberg), leimt oder lernt (Leinwand), Sfmt (aus 
sünnen abent zu sfnöbt, sfmpt geworden) u. a. m. 

Bei so vielfacher und sonderbarer Ummodelung der Wortformen und 
damit Hand in Hand gehender Verdunkelung ihres ursprünglichen Sinnes 
ist es natürlich genug, dafs der glücklicherweise im Volke noch immer 
lebendige Drang, nach dem Woher und Warum eines Wortes oder einer 
Redewendung zu fragen, jenes unabweisbare Bedürfnis, mit dem gehörten 
Klange irgend ein etymologisches Bewufstsein zu verknüpfen, auch in 
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unserer Mundart manche merkwürdige Blüte der sogenannten Volksety- 
mologie trieb und täglich treibt, dafs nach ihrer Abstammung und ur- 
sprünglichen Bedeutung ganz rätselhaft und unverständlich gewordene 
Wörter etymologisch an andre bekanntere Klänge angelehnt, ihnen ge- 
mäfs irgendwie pafslich scheinend gedeutet, ihnen entsprechend auch weiter 
lautlich umgemodelt werden. So versteht sie, um von den auch schrift- 
sprachlich gewordenen Lokalbenennungen ihres Bereiches ganz abzusehen, 
herumstorgen als rumstorchen, die Scherlade und Scherrahme meist als 
Scherlatto und Scherraume, das Grünt (statt Grummt — gruonmät = 
Grünmahd) als das gewissermafsen bis auf den Grund Heruntergemähte, 
das Frosch- und Krötengerög als Frosch- und Krötengerecke. Aus dem 
Rot- und Blaukehlchen macht sie das Rot- und Blaukäthel, aus dem Gold- 
ammer einen Goldeharamer, aus dem Moltwurf an einigen Orten einen 
Motwulf, aus der Petersilie und dem Sauerampfer Bitterschilge und Sauer- 
hanf. Die bereits im Schriftdeutschen zu Rainfarn umgeformte Rainfahne 
wird ihr zum prosaischen Refer (mit Anlehnung an refm = raufen). 
Analog der Übertragung des Psalters auf einen der Magen der Wiederkäuer 
erhebt sie die rauhen Salbeiblätter zu rauhen Psalmblättern; die Hitter- 
nessel (statt Heiternessel, eigentlich Eiter- d. i. Giftnessel) degradiert sie 
in anbetraeht ihres häufigen Standortes zu einer Hüttenessel (Hütte — 
Abort); der Kohlrabi wird ihr in Zittau und Umgegend zu Kellerrüben; 
die beunA blanc und beurrö gris sowie den poil de chcvre (halbwollener 
Stoff) macht sie sich verständlicher als Birne blank, Birne Gries und wulle- 
schäbr. Das Glaubersalz mufs trotz seiner sehr zweifelhaften Klebrigkeit 
zu einem Klebersalz (gläbrsälz), der Chlorkalk zu einem Klarkalk werden. 
Das alte pfeit (got. paida) = Rock, Unterkleid, Hemd mufs als dünnes 
schlechtes Frauenkleid, durch das der Wind pfeift und das bald „flöten 
geht“, es sich gefallen lassen zu einem Pfeifei und Flötel zu werden; 
dagegen Seitenschweidnitz wird (durch Seitnschwenz) zum poetisch an- 
gehauchten Seidenschwanz. Das ajuster gestaltet sich zu einem Üschustrn, 
das renovieren zu einem renefirn, das alte meißeldrähtig (einen Draht 
oder Faden wie Meifsel = Charpie habend) zu einem meßldräeh (Meifsel 
als Handwerkszeug verstanden und dräch = dreliig). Wie schon ersicht- 
lich, verfährt auch unsre Mundart dabei manchmal verzweifelt naiv, so 
auch, wenn sie in der Apotheke roten (und demgemäfs auch weifsen) Ernst 
(Rad. Gentian.) oder Anton (Andorn) oder Stenzenmario (Stincus marinus) 
und dergl. verlangt, wenn sie aus dem Pirol eine Biereule, aus der Clique 
eine Klinke, aus den Kehlbalken und dem Kehlende (Giebel) Kaulbälkl 
und das Kaulende macht, wenn sie im Streben wirkliche oder scheinbare 
mundartliche Formen zu vermeiden dem Fremden das Wasser des Kott- 
mars (wie Kupfer im Volksmunde Koppr gesprochen) als Kupferwasser 
und als im Sommer und Winter eingal preist. Manche andre aber ihrer 
Deutungen und Bildungen wird man, die Philologenbrille bei Seite legend, 
als gar nicht übel, manche fast als genial bezeichnen können, wie wenn 
sie (z. B. in Oppach) das Erdreich durch leichten Frost ein wenig har- 
nischen (statt harschen) läfst, wenn sie sich Capricen und Fourage als 
Kopperizchen und Futteräsclie zurechtlegt, wenn sie sich raassacrieren 
und das undelikate für töten gebrauchte kaponieren (aus ital. eapponare) 
als mordsackerieren und koppenieren (bei dem es um den Kopf geht) 
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deutet, wenn sie aus der seit alter Zeit als Thee verwandten Althäa einen 
Altthee, aus dem als „gär fürnäme“ gegen mancherlei Krankheiten ge- 
schätzten Gundermann (Gundelrebe) regelmäfsig einen Goldermann, aus 
dem unanständigen Bovist allgemein einen Bumfufs macht. Manchmal darf 
es sogar zweifelhaft erscheinen, ob sie nicht mit der eigenen Deutung 
einer ihr geläufigen Form gegenüber gelehrter, mit ihrer Form selbst 
gegenüber der in der Schriftsprache üblichen das schlechthin Richtige 
trifft, so wenn sie ihr „nicht grofse fackltätn machen“ als nicht lange 
fackeln versteht, wenn sie statt der schriftdeutschen Form Konditor durch- 
aus Kanditer sagt (s. Grimm, Wb. V, 160). 

Zu der Kühnheit, die Scharen der blofsen E-Endungen gegenüber der 
Schriftsprache zu beschränken, hat sich unsere Mundart in dem hier fast 
ausschliefslich ins Auge gefafsten Teile ihres Gebietes — man darf wohl 
sagen leider — nicht verstiegen. Nur die Gegend östlich vom Neilsthal bis 
in dieses hinein und die westlich vom Spreethal (hier namentlich Steinicht- 
wolmsdorf, Weifa, Taute walde, Ringenhain, Neukirch) werfen sie insbe- 
sondre in schneller Rede nach Herzenslust ab und mit ihnen auch den 
Vokal der Vorsilben be und ge, des Artikels die, des unbetonten zu und 
angehängten du, sodafs es uns mitten inne Wohnenden bäl gär z’ gschwint 
git, wie dort an sach brett (beredet), enn d’ wach ägsoit, ’s dörr futtr 
gwant, ’s läsbichl bzäit, at körch gang wird etc. Zwischen Neifse und 
Spree aber widerstrebt sie, aufser bei sonst entstehendem Hiatus (vergl. 
siß^unt sauer, käPäbbrn, morn z’obm), diesen Kürzungen ganz entschie- 
den *) und zeigt in ihrem zähen Festhalten an alten von der Schriftsprache 
längst aufgegebnen, ja der Anfügung von neuen, geschichtlich unberech- 
tigten E-Lauten eine breite, bequeme Physiognomie. 

Zäher als in der Schriftsprache erhält sich das Flexions-e, und all- 
gemein wird von einem härche und pfenge, wä'ne und nä'le (auch Plur. 
w^ne und näle), von Wilhelme oder Wuschie, sogar Löbaue oder einem 
kärrne gesprochen; zäh bleibt es auch in den Zahlwörtern zwee (neben 
dem für Mask. auch noch zwine, für Fern, zwüe erhalten ist) bis vire, 
achte bis zwelfe, beim präpositionalen Infin. namentlich noch (Löbauer 
Gegend) in ze düne. Zäh haftet auch das Bildungs-e in einer Masse von 
Substantiven wie geblite, genlcke (neben genacke), gesichte, gewichte, 
gewilke etc., liemde, bette, üre (Ohr), fröe, dire, säldäte, säläte (ital. 
saläta), äle (mhd. öle) etc., ebenso bei vielen Adjektiven wie genäme, 
bequäme, dicke, dlnne, feste, gleiche, grine, glene, kile etc., bei Adver- 
bien wie bäle, ofte, morne (mhd. morgene), drmltte, drheme, atkene, ze 
möle (mhd. därmitte, därheime, engegene, ze male); zäh auch die mhd. 
Endung e des Part. Präs., das freilich unflektiert (wie im Prädikat) selten, 
doch gewöhnlich bei esnde, räsnde, rirnde, witnde, drä’nde (bei Kühen 
= trächtig), widünde u. a. gebraucht wird; zäh auch das e der in che 
zusammengeschrumpften Endung unge (s. S. 16), in der Vorsilbe ge auch 
bei gellcke, ungellcke (und adjekt. Ableitungen) und genädch. Häufiger 
als in der Schriftsprache hat sich auch in der Zusammensetzung der in e 
geschwächte thematische Vokal des ersten Stammes erhalten, und man 


*) Hart, die gewöhnlichste Form für Herde, kann kaum als Gegenbeispiel 
dienen, da das ahd. herta bereits mhd. hert hiefs, eher wärt = wurde. 
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redet von einem dreibe- und spfnnerlide, einer stecke- oder stoppenöle, 
dem wlrkemaßr, der sftzebank, dem ufwäschewäßr, dem schnitemaßr, dem 
wullerocke, dem grlisewüchse , der grSsemfcke (auch grSsegrine; vergl. 
mhd. grasewurm), der kuleribe (ahd. chölo), der bankenöte (ital. banco), 
dem degenäste (einem nestartigen Versteck für Obst), sißeholze, der mite- 
wocfte (ahd. mittawöcho), der Ünewant (brach liegendes Querbeet zwischen 
zwei Feldstücken, mhd. anewant) etc. ; nennt auch etwas ausewendch oder 
fnnewendch (mhd. ü^ewendic, innewendic) und änevül (anvoll «= ganz voll). 
Dahin dürften auch zu rechnen sein grüsemotr (neben grüßvätr), goldehämr, 
eisekält (Stämme: grauta, gultha, isa). 

Zweifelhaft kann man über die Natur des e sein bei küe (ahd. chuo), 
gäle, mire (ahd. gölo, mhd. göl, mtirwe, mür), den Adjekt. genöe, löse 
(mhd. genou und lös, aber adverbial genouwe und löse) u. a. Entschieden 
unorganisches e zeigt sich, wenn man saue, Hlaue, gulke (Alaun, Kolik) 
gele, sachte, in der Bernstädter Gegend auch die bäche spricht, wenn 
man aus dem alten iergen und niergen (irgend, nirgend) erne und nerne, 
aus nähent nönde macht, wenn man för warne und för wäse fragt, in der 
Emphase auch ibräle, dödrvöne, iche, döe braucht. 


II. Die Wortbildung. 

Das Bild, das im vorstehenden von den Wortformen unserer Mundart 
zu zeichnen versucht wurde, mufs allerdings noch durchaus unvollständig 
ausfallen, da hierbei wesentlich nur die lautliche Gestaltung der Stämme 
sowie der Vorsilben und Endungen an sich oder doch nur in ihrem laut- 
verändernden Einfluls aufeinander im Falle sie zusammentreten berück- 
sichtigt war. Möge es wenigstens noch einigermafsen vollständiger werden, 
indem wir im folgenden einige Blicke in das reiche Gebiet der Wortbil- 
dung thun und wenigstens an einigen Beispielen zu zeigen versuchen, wie 
unsere Mundart, zwar nicht als ihr schlechthin eigentümlich, sondern fast 
stets ihr mit mehr oder weniger andern deutschen Mundarten gemeinsam, 
gar manchen in der Schriftsprache überhaupt nicht üblichen, oder — 
auch abgesehen von der mundartlichen Aussprache — doch in der ihr 
geläufigen Art der Ableitung und Zusammensetzung bei jener nicht vor- 
kommenden, übrigens auch oft nicht in jeder Gemeinde ihres Bereichs 
gleich gäng und gäben Stamm gebraucht. Wenn auch hierbei von rigo- 
roser Systematik abgesehen, primäre und sekundäre Ableitung nicht streng 
geschieden, ja selbst hin und wieder eine zusammengesetzte Form unter 
den Ableitungen aufgeführt, auch wo sie mir entbehrlich schien, von der 
mundartlichen Lautbezeichnung Abstand genommen wurde: so möge dies 
mit Rücksicht auf den Zweck der Arbeit seine Entschuldigung finden.*) 


*) Zur Erläuterung der Abkürzungen für die im folgenden öfter angeführten 
Werke sei bemerkt: Gr. = Deutsches Wörterbuch, begründet von J. u. W. Grimm. 
Schm. =*» Schmeller, bayerisches Wörterbuch, 1. Aufl. Schd. = Schade, altdeut- 
sches Wörterbuch, 2. Aufl. Sd. = Sanders, Wörterbuch der deutschen Sprache. 
Wnh. = Weinhold, Beiträge zu einem schlesischen Wörterbuche. Wnh. Gr. = 
Weinhold, mittelhochdeutsche Grammatik. 
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Unter den 

Verbal bilduugen 

bemerken wir zunächst eine ziemliche Vorliebe für die Ableitungen mit 
sen, zeu, sehen, tschen. Manch eine von diesen, wie gacksen, gicksen, 
grapsen, klappsen, mauzen, mucksen, plumpsen, schmitzen (mundartl. auch 
vom Brennen einer Wunde gebraucht), tappsen etc. findet vielleicht auch 
in der Schriftsprache Gnade, andre verschmäht dieselbe. Ihre Abstammung 
und ursprüngliche Bedeutung sind oft unsicher genug. Zwar glucksn, 
schupsn, debsn, worgsn u. a. erkennen wir leicht als Ableitungen von 
glucken, schupm (schupfen), toben, würgen etc.; lieizn (liebkosen) ist 
wohl nur erweiterte Form vom gleichbedeutenden, bei uns nicht gebräuch- 
lichen heien (Gr. IV II, 443); das berzn der Rinder auf der Weide (mit 
aufgerecktem Schwänze umherrennen) scheint entschieden durch mhd. har- 
zen auf ahd. parren (starr emporstehen) zurückzuführen; das fast nur im 
Part. Präs, gebrauchte mielizn (dumpfig, moderig riechen, lat. mucere 
entsprechend) ist nach Wg. nur das mit niederdeutschem ch auftretende 
hoclid. müffzen (von müffen); dem nd. murken (schlachten, töten) ent- 
stammt auch morksn = grob und ungeschickt in etwas schneiden (Wnh. 63), 
dem mit hochd. knicken und knacken verwandten nd. knueken = dumpf 
knacken : gnucksn (beim Kauen ein knackfcrndes Kehlgeräusch hören las- 
sen). Weiterbildungen von nd. Wörtern sihd endlich auch gipsn (mit zu- 
sammengeprefster Kehle einen Laut von sich geben) und schnorpsn (hörbar 
mit den Zähnen in etwas schroten, knirschen), ersteres von einer unserm 
gaffen entsprechenden, altdeutsch als gapen (engl, gape) auftretenden 
Form, letzteres von dem gotischem snarpjan, ahd. snerfan (— essend 

verringern) entsprechenden schnarpen. Zweifelhafter erscheint die Bil- 
/ 

düng von räbäzn (thätlich necken oder zanken), mit dessen auch im 
Romanischen vorhandenem Stamme Wnh. mhd. reben (sich rühren) und 
Schweiz, räbeln (lärmen) zusammenstellt; von gunksn = stoisen, das aber 
wohl nur aus gumpsn entstellt und dann nur = bair. gumpen = stofsende 
Bewegung machen (Schm. II, 45), dem caus. Verb des mhd. gumpen oder 
gampen (= hüpfen, springen) ist; von fänzn und drizn, deren ersteres, 
in seiner Bedeutung — weinen, zanken mit dem Nebenbegriff des Grund- 
losen doch wohl dasselbe ist, wie das Stammwort in alfanzen und dem 
ahd. anavenzön (spötteb, sticheln), deren letzteres lautlich recht gut dem 
ahd. droyan (Umlaut von ö = mundartl. i) entsprechen würde, obwohl 
es in seiner Bedeutung = drängen, drücken, nötigen mit der von mhd. 
drie^en, dem Wurzeiverb jenes', übereinstimmt, sodafs also das z beider 
Verba sich eigentlich ebensowenig als Ableitungssuffix erweist wie in üzen 
und das s in pumpsen, wohl auch runksen (wie einen Runks behandeln) 
und jucksen (s. über diese Wg.). Zu gnorksn (fast = knurren, stam- 
melnd, unverständlich reden) und stenzn (forttreiben) dürften vielleicht 
nd. gnirken (einen knirschenden Ton von sich geben) und engl, stint 
(einschränkeu, hemmen) zu vergleichen sein. 

Ebenso unsicher scheint die Herkunft mehrerer Verba auf sehen 
und tschen, wie gerschn (jagen, hetzen) grtschn (oder sich grischn) = 
durch Gebärden verhaltnen Grimm und Hohn (über empfangene Züchti- 
gung) zeigen, bräschn = laut und belästigend schwatzen, breschn ==* 
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jagen (Wnli. 73; Göpfert, Mundart des Erzgebirges, 51). Zuweilen ist 
ihr Ursprung in fremden Sprachen zu suchen, wie bei matschen, pantschen 
(Wg.) und bitschn (wend. pi<5) — trinken. Da das tsch der hierher ge- 
hörigen Verba meist auf älteres tz zurückführt, das im bair. luzeln und 
zuzeln noch heute für unser mundartl. tsch in lütschn (mit Umwandlung 
des 1 in n auch nfitschn) und zutschn (beide = saugen) steht, so mag 
sicherlich gnütschn oder gnitschn, das wir auch als verhaltnes Weinen 
kennen, dem älteren knutzen oder knützen = zusammendrücken ent- 
sprechen (doch vergl. Gr. V, 1526), das am gewöhnlichsten für weinen 
gebrauchte nltschn gleichen Ursprungs mit netzen sein, drätschn (= fest 
auftretend durch Schmutz waten) und dräntschn (dasselbe, nur mit Ein- 
schiebung eines n, wie in plantschen neben platschen), vielleicht auch 
(mit Ausfall von t) drÜschn (in anstrengender Arbeit hin und hergehen, 
abhetzen, hetzen) durch ein tratzen auf ralid. tretten (älteres tratjan) = 
fest auftreten oder stampfen zurückfuhren. Noch zweifelloser ist die 
Bildung von dreschn — herabrauschen (in der Ostritzer Gegeud auch 
dreuseln), dessen Wurzel verb uns im gotischen driusan = fallen begeg- 
net, fletschen, das wir auch als breit sich niederlassen gebrauchen, lätschn, 
mantschen, patschen, quatschen (siehe über diese Wg.). Auch das als 
schwatzen, plaudern, klatschen gebrauchte blätschn erweist sich gewils 
als = älterem blatzen = ahd. plazjan d. i. eine schreiende Stimme hören 
lassen; das für emporsträuben, zornig und trotzig auffahren gebrauchte 
bärschn als entsprungen aus ahd. harren (— starr emporstehen) ; das dil- 
lätschn der Menschen mit Haustieren, der Kinder mit den’ Eltern (= strei- 
cheln, liebkosend tändeln) = ahd. tallazjan, mhd. telzen (= streicheln, 
freundlich schmeichend klopfen; Schd. 921); ürsclin aber (auch das gleich- 
bedeutende orksn?) = beim Fressen nur das gute Futter auswählen, führt 
durch das (auch heute noch weit verbreitete) rnlid. urq auf altes ure^an 
= herausfressen zurück. 

In noch viel ausgedehnterem Mafse bedient sich unsere Mundart 
der Verhalblldungen auf ein und ern. Als ihr ganz geläufig führe ich 
zunächst eine Reihe derselben au, die gewifs im Schriftd. selten begegnen, 
die aber doch Weigands Wörterbuch verzeichnet, auf welches für sie 
liier einfach verwiesen sein mag: Von Verben auf ein: bammeln, dudeln, 
fitschein, hudeln (mundartl. nur = scheren, plagen, nicht von statten 
gehen), knarpeln, knaupeln, kriebeln, kürmein (für das lallende Sprechen 
der Kinder), mummeln, pappein, prozeln (mundartl. brüzln), quengeln, 
rappeln, rippein, schneiteln (mundartl. schnetln), trampeln (mit Uml. 
drempln), torkeln, wudeln (gedeihen, Vorteil bringen, doch auch für hu- 
deln gebr.), zätsclieln (mundartl. auch zStschln). Von Verben auf ern: 
extern, gickern, glostern (fast — glotzen), kleckern, knuspern (mundartl. 
meist gnisprn), hapern, läppern, lungern, rattern, schlockern (mundartl. 
schluckrn), schnopern, schweppern, stänkern (= alles kleinlich durchspü- 
ren), stöbern (mundartl. stabrn) = flockenartig umherfliegen, wälgern 
(mundartl. welkrn), wildern. 

Weiter aber bildete sie aus Verben, die im Schriftd. als ätzen (== 
atzen), huschen (buschig werden), grätschen, hüpfen, huschen, knoten, 
lichten, rücken, schrumpfen, streifen (Bedeckendes abziehen), waten, wer- 
ken (wie in scharwerken), würgen erklingen, die dasselbe als ballen, 
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hocken, klatschen, kramen, ranken, renken, schellen (in zerschellen), 
schlumpen, schnieken (schnellend bewegen; s. Wg), schwappen, sehnen, 
siechen, träumen kennt: äzln (lüstern, gierig sein), büschin, grätschln, 
hfppln, hüschln (sich rähüschln = sich leicht heranbewegen, anschmie- 
gen), gnätln und gnätrn, lichtin (namentl. = wetterleuchten), ruckln, 
schrumpln, strefln, wätln oder wädln (sachte gehen), warkln (verächtlich 
für: viel kleinliche Umstände im Reden und Thun machen), wörgln (un- 
ordentlich zusammenrollen und zerknittern), bellrn, häkrn, glätschrn, 
gromrn, rankrn und renkrn, schellrn (splittern), schlumprn (auch = 
nachlässig, gemächlich gehen), schwepprn, sänrn, sochrn (namentlich vom 
Siechen der Pflanzen gebraucht), dremrn. Und viele andre reihen sich 
diesen an. Die eigentümliche Bedeutung dieser Bildungen, wesentlich die 
wiederholter, bei denen auf ern zugleich verstärkter, bei denen auf ein 
zumeist verminderter Thätigkeiten, fühlen wir im allgemeinen noch ziem- 
lich deutlich heraus, wenn die einfachen Verbalbildungen auf en daneben 
liegen und als ihnen zu Grunde liegende oder doch aus gemeinsamer 
Quelle entsprungene (wie bei brummen neben bramln, die beide auf ahd. 
breman zurückfuhren) nach Inhalt und Form leicht erkennbar sind, sei 
es dafs sie, wie in den Beisp. ätzen bis träumen, die Schriftsprache 
mit der Mundart zugleich gebraucht, sei es dafs sie in letzterer allein 
neben der erweiterten Form gäng und gäbe sind, wie bärschn neben 
bärschln, esn (mhd. eisen, ahd. agison, von agis = Furcht, Schrecken) 
neben estrn (verstärktes esn = Furcht, Entsetzen erregen), bläntschn 
neben bläntschrn, dälkn (aus Altslawischem, mhd. als tolken, engl, als 
talk erscheinend und eigentlich = dolmetschen, erklären) neben dälkrn 
(beide = unverständlich und mit Mühe reden), katschn (Gr. V, 277. 278) 
neben katschln und katschrn (kauen, zerkauen), keppm (mhd. koppen = 
zurückfallen, Zurückschlagen) neben keppln und keppm (sich schwankend 
kopfüber neigen). Sie tritt aber zurück, wenn die einfachen Formen zu 
wenig üblich sind, wie Schelfen, schnieken und schwiemen (Wg.) neben 
den bekannteren schflfrn (in Blättchen oder Schüppchen abschälen), 
schnickrn (z. B. vom Krebs gebraucht) und schwimln (taumeln, nament- 
lich von einem Wirtshause ins andre; Stamm nd. svima = Schwindel), 
oder wenn sie sich in Form und Bedeutung nicht deutlich genug mehr 
als Stammverba jener verraten, wie bei bachrn (tüchtig wärmen), bitzln 
(fast = schnitzeln), kaupln (kleine Tauschgeschäfte machen, namentlich 
unerlaubter Weise; Gr. V, 361), kein (s. S. 4), m&lkrn (mit den Händen 
drücken und rollen) und (fast gleichbed.) bälkrn, schneprn (schnell und keck 
schwätzen), strSbln (fast = strampeln, mit Händen und Füfsen), wübrn 
(vom geräuschvollen Flackern der Ofenflamme bei starkem Luftzuge, mhd. 
wabern = in unstäter Bewegung sein ; vergl. Waberlohe = hin und her 
flackernde Flamme), welchen zu Grunde liegen die Verba backen (mhd. 
und noch südd. bachen), putzen (eigentl. beim Reinigen wegnehmen, von nd. 
butt = stumpf, kurz und dick, unansehnlich klein), kauen (mhd. chiuwen), 
melken, balgen (?), schnappen (nd. snappen = schwätzen, mhd. snap — 
Geschwätz), streben, weben (urspr. = in leichter, schwankender Be- 
wegung hin und her sich befinden). Sie erscheint namentlich oft ver- 
dunkelt, wenn die einfacheren entsprechenden Verbalformen ihr wie der 
Schriftsprache ganz verloren gegangen sind. Zuweilen sind dieselben 
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neben jenen Weiterbildungen andern Mundarten noch ganz geläufig. Sie 
begegnen uns für niffln (reiben, wetzen ; auch von gelindem Zahnschmerz 
gebr.), rüschln (übermäfsig hasten mit dem Begriff des Leichtfertigen), 
stfrln (mit langem, spitzem Gegenstände in etwas rühren, stochern), quistrn 
oder questrn (drängen, quälen, peinigen), wutschrn (übermäfsig schnell 
schwatzen), norkln (scliriftd. nergeln), in den fast gleichbedeutenden bair. 
niflfen, rueschen (gleichen Stammes wie rasch), stüren, schles. questen und 
watschen, nieder!, nurken; für grägln (spreizen) in Schweiz, grägen (hart 
und steif werden), für dälfrn (kindisch lallen, unartikuliert und unver- 
ständlich reden) in dem tirol. gleichbedeutenden delfen oder telfen. Zu- 
weilen liegen sie wenigstens in der älteren Sprache noch vor. So für 
zakrn (schriftd. zögern) in mhd. zogen = ziehen, für zakrn = necken 
in mhd. gleichbedeutendem zöcken, für ducksln (Garn, Flachs u. der gl. 
durch Hin- und Herschwingen und Aufschlagen geschmeidig, fadenlocker 
machen) in mhd. (von tocke = Gliedergruppe abgeleitetem) tocksen und 
noch einfacherem tocken (sich hin und herbewegen), für hifrn (in rähifrn, 
zesamlnfrn = ranschmiegen, zusammenhocken) im ahd. hiufan (weh- 
klagen), für schnüdrn (mhd. snuderen) im mhd. snüden = schnaufen, für 
sifrn (fein regnen, sickern) im md. sifen (triefen, tröpfeln), für bästln 
(allerhand kleine Hand- und Flickarbeit machen) wohl im mhd. basten 
= binden, schnüren (von Bast), für käfrn (käwrn) = schwatzen, plau- 
dern im ahd. kewen (aus kawjan) = rufen, schreien, für nuttln und 
netrn = heftig und anhaltend rütteln und schütteln vielleicht im ahd. 
hnotön (dass, bedeutend), für schwuchtln (in toller Lust umhersprin- 
gen, locker leben) in einem altsächsisch als svögan (= rauschen, rau- 
schend einherfahren) erscheinenden Worte (Sclid. 918), vielleicht auch 
für nldln (vor Überdrufs, Langeweile und unbestimmtem Verlangen nach 
etwas weinen) in ahd. niotön (das auch Überdrufs empfinden bedeutet, 
Schd. 652). 

Zuweilen scheint freilich weder das eine noch das andere der Fall 
zu sein. Ich begnüge mich daher, einige weitere derartige Bildungen 
einfach anzuführen. Von Verben auf ein: bimpln === kränklich, weichlich 
thun; boisln (bair. poßeln, pöseln. Schm. I, 298) — feine, klaubrige Ar- 
beit verrichten; brägln (bräteln, schmoren); drustln = schlendern (fortdr., 
rumdr.) ; duddln (trinken, namentl. von Trinkern und Kindern gebr., wohl 
von mhd. tutte = Brustwarze) ; f itzln neben ffrzln (schnell und wieder- 
holt hin und her, hinaus- und hereingehen, wohl von Fahrt abzuleiten) ; 
gnoimln = nagen, kauen (wohl = der schles. Nebenform knäubeln = 
knaupeln); mfischln = unsauber schreiben oder malen (mhd. bemüselen 
= beflecken); ningln (erzgeb. ningrn) = weinerlich thun, wimmern; 
nüschln = unverständlich, undeutlich reden (mhd. nisilen = näseln); 
pfloimln (feine, klaubrige Arbeit sorgfältig verrichten, ausnehmend sorg- 
fältig pflegen; von pflaum = Flaum); quassln = alles untereinander (das 
Hundertste ins Tausendste) reden ; quirgln (immer in die Quere kommen, 
auch mit Worten; mit quer zusligd.); rimln (krümeln, z. B. Brot in 
Milch etc.) ; schwjifln — schwätzen ; wSrtln (= wörteln ?) = im Reden 
und Handeln sich wie unsinnig gebärden ; zeschln oder tscheschln (schles. 
kascheln) = schnell hingleiten, namentlich auf Eis (Gr. V, 247). Von 
Verben auf ern: beern (z. B. in Grofsschönau) — die Kirchenglocke 
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durch blofses Klöppelanschlagen läuten (Wg); buckrn (ein dem Knobeln 
oder Knöcheln mit Würfeln ähnliches Spiel der Kinder mit Knöpfen); 
blkdrn (vom geräuschvollen Fegen des Getreides, des Windes gebr.), blädrn 
oder blüdrn (schwätzen), die alle drei auf ein mlid. als blodern (lat. 
blaterare) = wie schlagend rauschen vorkommendes Verb, zurückgehen; 
damprn oder demprn = langsam arbeiten, träge sich herumtreiben; 
fisprn (neben fispln) = kleine, schnelle Bewegungen machen (nach Wnh. 
= wispern); flädrn (eigentl. dass, wie flattern und zuweilen in gleicher 
Bedeutung, meist aber als Causativ desselben gebr.); glunkrn (gluckern; 
ein anderes glunkrn ist Abi. von Klunker), gulkrn (kolkern, kollern; 
von Flüssigkeiten gebr.); kilstrn = hüsteln (vergl. Qualster); läbrn — 
plaudern (von labbe = Hängelippe, Mund. Gr. VI, 7); nuckrn = leise 
ziehen, zwacken (bair. nockein — wackeln, locker sein); pfupfrn (nd. 
puppern) = in hörbarer unruhiger, zitternder Bewegung sein, auch fast 
= wfibrn; queiern (fast = quistrn) ; schlickrn (von der Milch: gerinnen, 
zu Schlick werden); schmälkrn (schmieren), schwädrn und schwfidrn = 
schwätzen; tschätschrn (tönend zittern, schwabbeln; von weichen Massen 
gebr. ; a. a. 0. tschattern und schättern) ; weimrn (Nbf. zu wimmern) ; 
wichrn = klagen, wehklagen (offenbar zu wi = weh gehörig). 

Nicht eigentlich hierher gehören die Verba dappln (glücken), fipprn 
(sehr schnelle kleine Bewegungen machen, schlüdrn (aus Übereilung und 
Nachlässigkeit nicht gehörig verfahren); denn ersteres scheint nur vom 
Würfelspielen oder doppeln (S. Wg.) hergenommen, letzteres aus nd. 
sluren (mit eingeschobnem d sludern), fipprn aus lat. vibrare entstanden. 

Manches Interessante bieten ferner die Verbalbildungen auf ieren, 
wie lädirn, propenirn, randefirn, tscheschirn (lärmen, toben; woher?) etc., 
deren grofse Menge, zumeist franz. und lat. Ursprungs, seltner Analogie- 
bildungen deutscher Wörter, uns ahnen läfst, wie tief bis in die unteren 
Volksschichten einst sprachliche Ausländerei drang. Doch mögen dieselben 
mit einigen andern Wörtern gleiches Ursprungs (wie bälärn, källäbrn) hier 
übergangen werden. Ebenso mag nur kurz hingewiesen werden auf we- 
nige Bildungen mit ch (ig) wie rettchn, vrmEnchn, wärnchn etc., mit nz 
wie narrinzn, käranzn, denen mit Erweichung des z zu s sich die nicht 
mehr oft gehörten Part. Präs, brandinsnde, sißinsnde, wfldinsnde (wider- 
lich brandig, süfslich, wildartig; von Geschmack und Geruch gebr.) zuge- 
sellen; endlich auf bärein = an kleinlicher Beschäftigung herumtändeln 
(für baren und dieses für mären?), die einzige mir bekannte rein mund- 
artliche Verbalbildung auf ei. 

Dagegen scheint es angezeigt , noch einen Blick auf die Verba zu 
werfen, die sich uns heute als Ableitungen mit blofsem cn darstellen. 
Denn zuerst begegnet uns auch unter ihnen manch eigentümlicher, der 
heutigen Schriftsprache ungewohnter, höchstens, wie bei bärm’ (klagen), 
in Zusammensetzungen oder, wie bei zwistn (= zwirnen, auch einer Lein- 
wand durch Zusammenfalten die halbe Breite geben), in andern Ableitungen 
üblicher Stamm. So in dem allgemein statt vermögen, im stände sein, be- 
wältigen gebrauchten bretn , dessen Erklärung als breiten (breit machen) 
wegen der Bedeutung kaum möglich, dessen Gleichstellung mit bereiten 
wegen der dann anzunehmenden, zwischen Neifse und Spree sonst ganz 
ungebräuchlichen Verkürzung der Vorsilbe be Schwierigkeiten macht, bei 
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dem man am ehsten an Erhaltung von dem in seiner Bedeutung (nieder- 
schmettern , töten) abgeblafsten breton des Hildebrandsliedes denken 
möchte. So ferner, wenn man redet von dem bäkn = kräftig schreien 
(= mhd. bägen — laut schreien, zanken? Vergl. auch Wg. bägern = 
quälen, plagen), dem ham’ (essen) und bischn (einschläfern) der Kinder, 
von dem bäpm — kindisch schwätzen, plaudern Erwachsener (wohl dass, 
wie babbeln, von den ersten Lauten ba ba des Kindes), dem maukn 
(schlummern , nicken) Schläfriger, dem sclilärrn der das r stark Schnar- 
renden (fränk. slurken, Schm. III, 457), dem verwandten schlirrn von 
lockern Seiten oder Fensterscheiben, dem nerrn (zum Knurren reizen) 
des Hundes, dem sich zatrn von zähen sehnigen Fleiehlappen u. dergl. 
(von zatter, einer Weiterbildung von alid. zatä = Zotte) etc. Zuweilen 
sind diese Bildungen schon sehr alte, wie bei dalln == läppisches Thun 
(ahd. tollön aus tallon = streicheln, klopfen); därn — kindisch sein, 
tändeln (doch wohl — ahd. derön = geschäftig sein, kokettieren); dun’ 
= spannen (ahd. donön = spannen, strecken, derselben Wurzel wie deh- 
nen) ; flenn’ = mit verzogenem Munde weinen (ahd. flannen, woraus flans 
= laus, fluntsch); gräln = kratzen (nach Wnh. = mhd. kreuwelen, von 
krouwel, krewel = Werkzeug zum Krauen oder Kratzen); bei märn, in 
welchem je nach seiner Bedeutung als weitschweifig reden, als zaudern, 
trödeln, oder als mischen (wühlen) drei altdeutsche Verba zusammenflie- 
fsen, nämlich märjan, maeren (= bekannt machen), marren (sich auf- 
halten, zögern) und raören (eintunken, einweichen, umrühren); bei räm 1 
= zu erhalten trachten (ahd. rämen = nach etwas trachten, aufs Korn 
nehmen); orbrn == sich schaffend und nutzbringend anstrengen (mhd. 
urborn d. i. in Ertrag = urbor setzen, einträglich machen); bei den fak- 
titiven Bildungen von fressen und sterben , nämlich fretzn === füttern 
(mhd. fretzen = abweiden, verspeisen) und sterbra (oder starbm) = sterben 
machen, töten (mhd. sterben aus starbjan). 

Sodann spiegelt sich in vielen von ihnen die Neigung der Mundart, 
der Ableitung von Verben aus den verschiedensten einfachen oder zu- 
sammengesetzten Wörtern oder Wortverbindungen einen überaus grofsen 
Spielraum zu gewähren. Es mag zur Veranschaulichung derselben ge- 
nügen anzuführen, wie nach ihr kleine Kinder geboit (s. S. 31 boie), un- 
botmäfsige gefenstert, geförchlt (wohl nicht — dem folgenden fürcheln, 
sondern mit engl, firk = schlagen, züchtigen zu vergl.), geglenglt (dies 
auch subj. = klingeln gebr. ; von glengl. = Klingel), kallascht, genisehelt 
(nisclil = Schopf) oder gedrä'slt (von Tragseil), wilde Pferde geknieseilt 
werden, wie der Flachs gehilgrt (auf der hilgr gebrochen), ein Kartoffel- 
feld gefürchelt, mit Futter gehechtet wird; wie erhitzte Pferde und 
Rinder schlägebäuchen, wie Holz, Heu, Stroh etc. lochtrt (von Lachter), 
Wolle, Haar etc. sich grinklt (kräuselt; von grinkl, s. S.'ll), verfitztes 
Gespinst liost; wie der Strebsame omst (Ameisenfleifs zeigt; ömsen aber 
auch = wie mit Ameisen überlaufen), hamprcht, dafs es herrt und zittrt 
(wohl mit Anlehnung an Bibelworte), mädrt (mähdert), quirt (einen Acker 
der Quere nach bepflügt, beeggt), oder wenigstens irgend etwas glamprt 
(klempnert), in der Sankt Thomasnacht wohl auch dömst (dieselbe unter 
Arbeit und Spiel durchwacht), wie der Kranke bilfrt (ärztliche Pulver 
gebraucht), der Umständliche viel maräklt (Unnützes, zum Teil auch 
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Unglaubhaftes schwatzt; von Mirakel), der Unzufriedne römkälfaktrt (ta- 
delnd in Fremdes hineinredet), wie der Teufel auch jemanden polakt 
herumzubütteln und zu sehen, ob es irgendwo was zu brudern (mitge- 
niefsen) giebt, wie die einen älbrn, läppschn, närrschn, die andern öderschn 
(mürrisch, griesgrämig sind; von ödersch. S. d.), muckschn, dickschn 
(tückischen), einander hämschn, Schafkopfspieler obsn (von ob; zieml. 
dass, wie beim Skat „ fragen “) u. dergl. 

In den mit untrennbaren oder trennbaren Partikeln zusammengesetz- 
ten Verben begegnet uns manch eines der obgenannten einfachen wieder, 
wie begözn (nicht gönnen), beorbrn (ein Feld) , drbretn, drmorksn oder 
drmorksln (töten, abschlachten), vrälbrn (zum Narren haben), vrbechtn 
(verstreuen, namentl. vom Futter) und undrbechtn (jemand zurücksetzen), 
vrbitzln, vrdefndirn (verteidigen), vrkösn (verfitzen, verwirren) und ähösn(an- 
kleiden), vrjucksn, vrrfischln, vrschnorpsn (verzehren), vrdremrn, zrkatschln, 
zrgiritschn, sich äbdräsckn (durch vieles Umhergehen abmüden), sich aus- 
bachrn (auswärmen), ausfänzn (auszanken), eigapsn (in die Tasche stecken) 
etc. Aber auch der Schriftsprache ganz geläufige einfache Verba zeigen sich 
in eigentümlicher Zusammensetzung, so wenn man durch Menschen oder 
die verschiedensten Dinge beengt sich nicht behän (behaben), durch eignes 
Ungeschick sich nicht bethun (benehmen), eine Arbeit, einen Weg, so sehr 
man sich auch erbremst (erhitzt), nicht erbrummen oder (fast gleichbe- 
deutend) ermachen, eine Person nicht genennen, einen Schmerz nicht 
verwinden kann; wenn eine Wiese befliefst, ein Mensch besäuft, ein 
Feuer vrgöklt (durch Gaukeln, unvorsichtiges Umgehen mit ihm ange- 
stiftet), eine Sache vrridrt (verrüttert, in Unordnung gebracht) oder vrsilt 
(verlegt) wird; wenn man, von einem andern vrvortlt, sich verbost, und 
alles Zureden nichts anringt (sich wirksam erweist) etc. Hierher gehört 
auch, dafs statt der Zusammensetzung mit vor regelmäfsig (meist dem 
Mhd. entsprechend) die mit für eintritt, und nur von firbegn, firfälln, 
firgin, firbreng’, ffrkom’ (auch = umbringen, ruinieren und umkommen, 
schlecht werden), firmachn etc. geredet wird. Die oberwähnte Neigung, 
die Grenzen verbaler Ableitung überaus weit zu ziehen, bekundet sich 
auch in einer Reihe zusammengesetzter Verba, wie bemuttern, bevatern, 
verhimmeln (sterben), verwursteln, verübeln oder verunguten, zermörseln, 
Imärfln (umarmvollen = umarmen) etc. Namentlich dient be häufig, um 
von Ausdrücken, deren Gebrauch man scharf verweisen will, kurze, aus- 
drucksvolle Augenblick8bildnngen zu schaffen, wie beschumlaen, bekStr- 
mauzn (nach Spitznamen von Orten), beäcksöen (lehren äck sü in dem 
Sinne „ohne Grund“ sagen) etc. 

Aber auch manche neuen und zum guten Teil sehr alten Verba 
oder Verbalstämme treten uns in ihnen entgegen. Ob wir etwas nicht 
erkiesen (erkennen) können oder uns Hand oder Fufs erhellen (durch 
Stofs u. dergl. so verletzen, dafs sie auflaufend eine ballenartige Er- 
höhung zeigen) oder Fleisch u. dergl. erwellen (aufwallen machen): wir 
brauchen in diesen Verben nach Form und Inhalt mittelhochdeutsche, in 
der heutigen Schriftsprache gewifs seltne Bildungen. Ob wir jemanden 
benim’ (namhaft machen) oder uns beräm’ (beschmutzen, berufsen) oder 
ibrmenchn oder jemanden (etwas) nicht vrgnüsn (leiden, ausstehen, eigentl. 
wie noch nd. hinunterwürgen) können: wir finden darin alte Verba, die 
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mhd. als benemen (wie unser nennen aus namnjan), beraemen (von ram 
— Schmutz, Rufs), ubermenigen (mit ubermenige = Übermenge bewäl- 
tigen, übermannen*) und verchnusen (zerschmettern, zermalmen, verbrau- 
chen, auf brauchen) Vorkommen. Wie die mhd. Verba gagern (sich hin 
und her bewegen), gleifen (schief machen, von gleif = schief, schräge), 
temern (wie mit Hämmern klopfen) gewifs unsern mundartl. vrgäkrn 
(umkommen, eigentlich wie noch Schweiz, vergagern = aufhören sich 
zu bewegen, verrecken), zrglefm (zerspreizen) , zrdemrn oder eidemrn 
(durch Schlagen, Klopfen, Treten, Wälzen zusammendrücken) zu Grunde 
liegen : so mag auch sich bedeprn lassen oder bedeprt werden aus mhd. 
beteben, ahd. pideppan (einschläfern, betäuben, überraschen, übertölpeln) 
entstanden sein, und wohl nur die alten in schwache Konjugation über- 
gegangnen Verba verbern (ahd. farberan — sich aufser der Richtung 
nach etwas hin bewegen, unterlassen) und vernieten (verzehren, auf- 
zehren, verbrauchen) scheinen es zu sein, die man braucht, wenn man 
fragt, was jemand vrblrt (gefehlt, verbrochen) habe **), und einen grofsen 
Vorrat nicht vrnösn zu können glaubt. Wie Asche jedesfalls den Stamm 
zu äbeschrn (sich durch Anstrengung abmüden, ursprüngl. in Staub und 
Asche abarbeiten? oder beim Äschern d. i. Beizen mit Asche sich müde 
machen?) und dreschrn, wohl auch zu dreschbrn abgiebt, so die Riege 
(mhd. rige) zu zürign (beim Gehen Wegkrümmungen abschneiden), so der 
wimmer (wie mhd. = Knorren, harter, knotiger Auswuchs) zu vrwim- 
mrn oder vrwummrn (auch auf Personen angewandt), so das alte wät 
(Kleidung, mundartl. wötche) zu Swötchn (schles. Swotsen) = ankleiden, 
so die der ahd. louf-t (dem gr. lopos) entsprechende Läufel (Hülse, Schale) 
zu auslefln (Nüsse, Bohnen enthülsen), so die aus uralter Bedeutung von 
alt (= genährt, hoch aufgewachsen) entsprungene äldr (eingebanste Schicht 
Getreidegarben) zu eiäldrn (auch blofs äldrn = Getreide einfahren und hoch 
aufschichten). An den alten die Haare verwirrenden und verfilzenden 
Wichtel (Kobold) werden wir erinnert, wenn man in Unordnung geratne 
Haare vrwichtlt (verderbt auch vrwikslt) nennt, an den alten böhmisch- 
polnischen bobo (Schreckgestalt), wenn sich der Himmel, ein Gebirge 
oder ein Mensch eiböplt oder vrböplt (sich vermummend zum Popel wird). 
Wie in ufbüschrn (aufblasen ; von dem Gefieder der Vögel gebr.) das nd. 
pusern liegt, so ist auch auslochrn (ausspüren, aushorchen) nd. Ursprungs 
(Wnh. 55 u. 74); und wie beide nichts mit Busch und Loch gemein haben, 
so führt auch auszinsln (bis ins kleinste, namentlich sich zum Vorteil, 
berechnen, ausklügeln) nicht auf Zins, sondern auf das ahd. zinselön (aus- 
sinnen, erdenken; Schd. 1284) zurück. Ob vrälmuzn blofs eine Ent- 
stellung und Weiterbildung von veralbern, ob vrmömiln oder vrmomilchn 
(langsam verzehren ; anderwärts vermumpln) = vermohnmühlen sei, möchte 
ich dahingestellt sein lassen. Schwierigkeiten bereiten auch austschochrn 
(ausspähen, ausforschen), drmeckrn = umbringen (bair. dermäcken, Schm. 
II, 548) und das mit bair. und wetterauischem verzwatzeln (zu Tode zappeln, 


*) Also eigentlich nicht zusammengesetztes Verb, sondern von zusammen- 
gesetztem Subst. abgeleitet. 

**) Lautlich liegt allerdings das von bem abgeleitete, im schriftd. gebühren 
erhaltene mhd. bürn (— erheben, hervorbewegen, in die Höhe halten) näher. 
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vor Ungeduld und Unruhe völlig vergehen) der Bedeutung nach ganz über- 
einstimmende vrzütschn. 

Wie die Ableitung und Zusammensetzung der Verba, so zeigt auch 
die der 

Substantiva 

manche merkwürdige, oft altersgraue Form. Substantiva, die aufser den 
in der Schriftsprache geläufigen ohne erkennbares Suffix durch innere 
Wortbildung von starken Verben abgeleitet erscheinen, giebt es allerdings 
nur wenige. Abgesehen von Wörtern wie Drusch, Gail (Schrei), Hub, 
Treff (gespr. dräf), Verderb, Trumm (gespr. drüm), den und dessen Plur. 
(drimr) unsre Tuchweber als das nicht verwebbare Ende der Kette (den 
drädl der Leinweber) kennen (s. über ds. Wg.), scheinen mir erwähnens- 
wert der von schlingen abgeleitete schiunk (mhd. slunc u. => dem von 
slinden abgel. schriftd. Schlund), der quSl (aus dem Prät. von quellen), 
den man neben Quelle noch oft hört, der schit (mhd. schit), der zwischen 
Streitenden oder mit einer Arbeit gemacht wird, der gedik (das Gedeihen ; 
ahd. githic, von githihan — gedeihen), der zuweilen den Saaten etc., 
der vrmük (neben die vrmocht = Kraft), der im Alter den Menschen 
fehlt, der schim (Schattenbild), den man schliefslich statt des klaren Bil- 
des eines Gegenstandes noch behält (doch md. schime, von schtmen, das 
aus gleicher Wurzel wie scheinen stammt), der statt Scherbe gewöhnlich 
gebrauchte schorp, der in dem Sinne Lache oder angestaute Stelle in klei- 
nen Bächen an manchen Orten (Löbau, Eibau etc.) bekannte dump (Plur. 
dimpe; schriftd. Demin. Tümpel), die nach Wg. die Verba scerphan und 
timphan voraussetzen lassen. Zweifelhafter erscheint es, ob es auf das 
in gelingen enthaltene alte lingen (vorwärts gehen) oder auf lugen zurück- 
zuführen, also = bair. Östr. kärnth. lung (Neigung oder Trieb vorwärts 
zu kommen) oder = mhd. luoc (Lauerhöhle) ist, wenn man klagt, dafs 
man den ganzen Tag keinen lunk oder (mit vokalisirtem n ?) lük (Fertig- 
werden, Mufse, Augenblick Zeit) habe. Sollte der drök als gefürchtete 
Euterentzündung bei Kühen nach dem Kalben der aus triegen entst. mhd. 
troc (Blendwerk böser Geister) sein, also wie Molkendieb (Schmetterling) 
u. a. mythologischen Hintergrund haben? 

Dagegen treffen wir eine ziemliche Anzahl von Substantiven, die 
aus früher genannten schwachen Verben ohne wenigstens jetzt mehr 
erkennbares Suffix hervorgegangen sind, wie den blltsch (von blltschn), 
drasch (ermattende Hin- und Herlauferei, geschäftiger Eifer), dresch 
(starker Regenschauer), mantsch oder matsch, nütsch (Zulp), heiz (Lieb- 
kosung kleiner Kinder), däps (wie blätsch ■--= täppischer Mensch), debs 
(wilder Lärm), mucks, works (zusammengewürgte Masse), die fitschl 
(Zwickmühle), den stäbr (Schauer von Regen, Schnee etc.) und welkr 
(eine Art Fadenverknotung, die durch Zusammendrehen der Fadenenden 
mit den Fingern entsteht. Unentschieden möchte ich das Verhältnis von 
gunksn (s. S. 22) und gunks (Stofs), von stfrln (s. S. 25) und stfrl (langer, 
starrer Stock, z. B. botrstfrl) lassen. 

Grofs ist das Heer der SubstantiYbildungen auf e. Maskulina sind 
zwar nur wenige erwähnenswert, wie der becke, haclie (noch hie und 
da für einen rohen Burschen gebraucht), weße und der mehr im Ober- 
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lande übliche kuche (mhd. becke, hache, wei?e, kuoche), während der alte 
liuoste regelmäfsig nur noch als hust gehört wird, und vinke, karpe 
(neben karphe), zapfe (als Baumfrucht), hopfe, backe, knoche (in dem 
Sinne Pfote, Bein, Fufs, Hand), knolle, kolbe, lode (grobes Wollenzeug, 
mundartl. lode und verächtlich allgemein als Haar gebraucht) Feminina 
geworden sind. Um so zahlreicher sind diese vertreten. Eine stattliche 
Zahl solcher schriftd. wenigstens selten begegnenden Bildungen verzeichnet 
Wg. So die Fitze, Hutsche (mundartl. hftsche), Klinse, Kracke, Runge 
und Spreufse (unter Sprielse) am Wagen, die Schlichte, Schnate, Sehe, 
Stürze, Talke, Telle, Tütsche, Watsche, Wuhne, Schnitte, Sütte, Wiede, 
Zieche (mundartl. schnite, side, wite, ziehe); die Beute (auf dem Lande 
meist nur = Backtisch, auch Bienenkorb), die Horde (mundartl. horte, 
als Kuchenhorte oder Klee- und Futterhorte auch ein Holzgestell aus 
schwachen Latten oder Stäben bezeichnend), die Lasche (wund geriebnes 
Stück Haut, Reibwunde der Haut und darüber sich bildende Kruste), die 
Meste (als Staar-, Schmier-, Salzmeste), die Quehle (mundartl. quäle, als 
hantqu., seltner dischqu. gebr.); die Blässe, Schecke und Strieme, mit 
denen man Pferde und namentlich Rinder nach ihren Farbenzeichnungen 
benennt; die Strunze, mit der man neben dem Begriff des Unordentlichen 
und Faulen auch den des Starken verbindet; die Wampe mit der eine 
bauchige Erhöhung bezeichnenden Nebenform Wumpe. 

Weiter aber ruft man die Kuh müze, die Ziege hfppe, nennt die 
Hündin aufser batze und däbe auch letsche (Wg. I, 1146), die Pfote 
gröfserer Tiere lätsche oder dälpe (Gr. II, 700; Wg. II, 910), die Zitze des 
Euters die striche (oder den strichn). In der Wohnstube finden wir als 
Holzgestell an der Decke die äse oder rase (mhd. äse, entspr. got. ans = 
Stütze, Balken), ferner die boie (Wiege, anderwärts beie und heie, auch 
heiebeie; wohl aus dem popeia des bekannten Wiegenliedes gebildet) 
und Schwenke (Schaukel), im Stalle die Scharbe (von Scharben, Wg.), 
im Keller die Milchpietschen = flache Schüsseln (von Platte?), in der 
Spinnstube als Spinnrockengestell die hatsche, in der Backstube zum Aus- 
kneten des Teiges die dese (Döse. Gr. II, 1310) am Leiterwagen als 
Stütze der Runge (als Rungstemme) die regelmäfsig zu lasse entstellte, 
selten noch leikse oder leise gespr. Leuchse (— Schliefse), an seinem 
Rade die linne = Achsnagel (die, wenn sie mit Deckel versehen ist, der 
decklin heifst, mhd. lun), am Pfluge die Reute (Sd. II, 741), an der Sense 
die Ilamme (mit der das Sensenblatt am Wurf befestigt ist; eigentl. = 
Schenkel, Bug; vergl. engl, harn = Schinken), am Mühlstein die Haue 
(Sd. I, 704), am Schmiedehammer oder blrl die finne (obere Fläche des 
schmal verlaufenden Hammerteils; anderwärts pinne genannt, aus lat. 
pinna). Schlanke Zweige nennt man Schwuppen, die Ranken der Gurken 
und Kürbisse räm’ (von lat. ramus), verunreinigende Streifen schlirn (mhd. 
sliere = klebrige, schmierige Masse). Mit einer Halse (Traggurt um den 
Hals) fährt man den Karren, mit einer Schosse schiebt der Bäcker das 
Gebäck in den Backofen; auf dem Felde wird eine Quiere gefahreu (es 
wird der Quere nach gepflügt, geeggt). Stücke weifser Leinwand von 
40 m Länge heifsen Weben, die zur Bildung der Sahlieiste notwendigen 
Doppelfäden der Kette Zwisten, die beim Brechen des Flachses abfallen- 
den Holzfasern der Flachsstengel ä ü n’ (Annen, ahd. agana = Spreu). 
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Da spricht man von grofser gele (Geilheit) auf Äckern und Wiesen, 
klagt über die grofse Dehne des Weges, über Mantsche, Pantsche etc. 
auf demselben, über blusche (Nässe, aufgeweichten Boden ; wohl von 
mhd. blunsen = aufblähen), durch die man waten, über lütsche, die man 
trinken mufs. Vieh kommt von der drebe (Weideplatz, bair. Traib) in 
die Ställe, erhält dort Einstreue, zum Fressen u. a. auch geschepe oder 
ufgeschepe (Aufgebrühtes). Wie der Flachs der riße (des Faulens und 
Mürbewerdens seiner Holzfaser ; auf Personen übertragen — Staupe), so 
bedarf der Faden beim Spinnen der Netze (Anfeuchtung), das Garn der 
Fixe (Bleiche durch Chlorkalk), die Leinwand der Walke, Leder oder 
Teig der gäre (Gährung), das Essen der Abmache, wohl auch Einbrenne etc. 
Aus Knochenmark wird Spicke gekocht, Obst auf die Backe getlian, 
Wäsche an die Schöpfe (schepe) zur Spüle oder Schweife geschafft, dann 
auf die Treuge gehängt, in die Färbe oder drlcke gebracht. Man geht 
auch zur Spule, Treibe und Andrehe (Verknotung der neuen Kette mit 
dem drSdl), auf die Nähe oder in die Stricke (so auch die Unterrichts- 
stunden für weibliche Handarbeiten genannt). Einem Kinde, das eine fänze 
(s. S. 22) oder Zerre oder Klatsche oder Schlumpe etc. ist oder sonst eine 
garstige Thue hat, giebt man wohl auch eine fauze (Schlag ins Gesicht; 
bair. faunzen. Wohl von Faust) oder bfhorche (Ohrfeige). Der Hund schlägt 
eine Belle an, der Mensch eine Lache auf, dafs er bald die Platze kriegt. 
Im Handel und Wandel kommt man aber auch manchmal in die Wurre 
(gespr. worre) und Wetze (zieml. dasselbe) und mufs die Krümme in die 
Beuge (gespr. grimme und bege) = eins ins andre (Schaden gegen ander- 
weitigen Vorteil) rechnen. Da gilt es keine Würgen zu machen oder gar 
wie in der oschfrre herumzulaufen (müfsig, ohne Dienst, als Bummler; in 6 
liegt wohl die alte negative Partikel ä. Wnh. Gr. § 273). 

Die biste (mit Einschiebung von t aus md. biese = Binse) als Bezeich- 
nung für die über Spinn- und Spulrädern laufende Schnur ist nur im 
Oberlande, die kaupe (Gr. V, 359) als Benennung kleiner Inseln oder auch 
vom Hauptwasser abgesonderter Tümpel in gröfseren Gewässern nur in 
der Niederung zu Hause. Nur noch gleichnisweise wird das alte tocke 
= Gliederpuppe gebraucht, z. B. wenn man von einem schlanken, be- 
henden Tiere sagt, es gehe (oder stehe da) wie eine däcke. So auch, als 
ziemlich harmloses Scheltwort für Personen, die anderwärts als hetschen, 
hötsche, hötsche etc., nd. als ütsche und ütse die Kröte bezeichnende 
hetsche (wie die andern gen. Formen auf ükeze = unkiza, eine Weiter- 
bildung von Unke, mhd. unc, Üche, ouke, zurückzuführen) und die aus 
Bars (oder Barsch, mhd. berse und bersich) entst. berschke (gew. beschke 
u. fast «= hetsche gebr.) ; und wohl auch nur die anderwärts altbekannte 
Kothe (ahd. chuti) = kleines schlechtes Haus , Hütte mag es sein , aus 
welcher der Begriff des Kleinen genommen ist, um eine kleine, winzige 
Person eine küte, um ein Spielzeug zum Schnurren (aus einem Knochen 
mit durchgezogenem Faden) eine schnorrküte zu nennen. 

Übrigens stammen einige dieser Bildungen aus dem Slavischen, wie 
der statt robuster Kerl noch zuw. bei Löbau gehörte bachulke (wend. 
pacholo = Bursche), die husche d. i. der Rufname für die Gans (wend. 
huzo, huso), die blauze (poln. pluca) = Lunge oder auch schlechtes Bett, 
boblätsche (böhm. pawlacz) = Bude, Gestell, Gerüst, kälupehe (poln. und 
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böhm. chalupa) = Hütte, baufälliges Gebäude, nüsche (böhm. nuz, poln. 
noz) = schlechtes Messer, grütsche = etwas Verkümmertes, Kleines, Un- 
ansehnliches (vergl. wend. kruHc == zusammenschrumpfen und a krufciwo 
= das Zusammengeschrumpfte), die als Speise beliebte Mauke (Mus; böhm. 
mouka — Mehl) aus Kartoffeln, Heidemehl etc., die als kuchenartiges Ge- 
bäck auch anderwärts bekannte gö latsche (auch der golätsch ; eigentl. Ko- 
latsch ; wend. kolatf = rund), wohl auch die noch zuweilen, namentl. scherz- 
weise statt Geldsäckel gebr. binke (Wnh. 69). Die kargte (verächtl. Bezeich- 
nung für ein Fuhrwerk) und lösche (s. S. 15) sind die ital. caretta und l’agio. 

Unter den zahllosen mit ge zusammengesetzten Neutras auf e scheinen 
mir namentlich erwähnenswert das gefriste (Gefröst), gesimpe (Gesümpf), 
gezinge (Geziinge, Kehrgestell am Pfluge, Pflugräder samt Achse), gesoiere 
(Sauerteig), das gebeße (Gebifs), gescliecke (die Scheuche, das Gespenst), 
geschlinke (Geschlinge, Eingeweide), das namentlich im Oberlande für 
Webstuhl übliche gezee (= Gezäue == das umgelautete mhd. gezouwe 
= Gerät, Werkzeug, von mhd. zouwen — verfertigen, bearbeiten), das 
(oder die) Ungedeihe, auf dem jemand herumläuft, das in seiner Bedeu- 
tung (Hohn mit heiligen, göttlichen Dingen) höchst merkwürdige Geheie 
(s. Gr. unter geheien), das jemand sich nicht fürchtet zu treiben. 

Über einige deutsche Wörter, in denen sich e an deutlich erkenn- 
bares konsonantisches Suffix anhängt, s. S. 37 u. 38. 

Die Bildungen auf ei, die fast von jedem Verb möglich und geläufig 
sind, mögen hier übergangen und einzig das für Dunkelheit, Dämmerung 
vielfach gebrauchte Dunkelei erwähnt werden. 

Weit ist das Feld konsonantischer Ableitung. Die geringste Aus- 
beute unter bemerkenswerten Bildungen mit Liquiden liefern die mit n. 
Wie unsre Mundart die mhd. vlarre (breites Stück, breite Wunde), vlatsche 
(breites Schwert), vletze (platter, ebener Fufsboden, Tenne, Hausflur, 
etymol. dass, wie Platte), lasche (Fetzen, Lappen, Streifen), schräge 
(Holzgestell mit schräg und kreuzweise gestellten Fülsen), banse (md.) 
mit angehängtem n als flärrn, flätschn (verhältnismäfsig breites Stück), 
fletzn (breite Steinplatte an der Hausthür etc.), läschn (doch auch die 
läsche), schrä'n (in Eibau Ladentisch), bänsn (Scheunenraum neben „ dem “ 
Tenne) braucht, so auch den mhd. scoup (Strohbund zum Dachdecken) 
als schobm (Schoben), stoup in dem Sinne winziges Stück als stöbm, den 
mhd. Wätschger als heute nur noch selten so genannten wetschgn oder 
wetschn (= umhängende Geldtasche). Auch der schriftd. Schütze (von 
schützen = schiefsen machen) heifst ihr als Schutzbrett bei Schleusen und 
als Weberschiffchen der Schützen, die Lohe, entsprechend dem mhd. der 
lohen (neben der lohe) meist der lün (daher auch lünfoier). Alten n- Aus- 
laut hat der nur noch bildlich als Tropfen oder „a gle negl“ gebrauchte 
dran (mhd. trän, aus trahen = nhd. Thräne), ebenso der den Fleischern 
bekannte butn (Pansen) der Wiederkäuer, der doch wohl nur = der mhd. 
buten und nhd. Butte oder Bütte ist. In dem lutn (Lärm), der noch hie 
und da „verführt“ wird, ist dagegen wohl das mhd. ludern (Lärm, Ge- 
schrei) wiederzufinden. Als ein ganz eigentümliches Wort erscheint der 
lädclin (neben die lädche), wie man eine (ursprüngl. wohl blofs die ledige) 
aus Rohrschilf geschnittne, heute kaum mehr verwendete Spule für das 
Weberschiffchen (und zwar den Handschützen) nennt. Erwähnt mögen 
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auch werden die substantivischen Infinitive das Saufen als Viehtrank und 
das Trinken (= Kofent, Lämpel, dünnes Bier) als billiger Menschentrank. 
Endlich sei bemerkt, dafs die in der heutigen Schriftsprache nur noch 
bei mask. Standesbezeichnungen übliche Ableitung von Fern, mit in (mund- 
artl. n) in unserer Mundart auch unbeschränkt noch bei Familiennamen gilt. 

Eine weit gröfsere bieten die Bildungen mit r. Unter den Fern, 
dürften allerdings blofs die äldr (s. S. 29) und die hilgr (Flachsbreche 
mit einer Schneide, auch allgemein Flachsbreche; woher?), unter den 
Neutr. das aus risch (= rösch) gebildete gerischr (dürre Holzabfälle) 
nennenswert sein. Von Mask. aber finden wir, um mit Personenbezeich- 
nungen anzufangen, die allgemein ohne das unorganische 1 oder n des 
Schriftd. gebrauchten dischr und glampr, den mengr (obersten Schäfer), 
den milschr, tmiltsclir oder milschnr (eigentl. Mühlischer, Sd. II, 342) 
= Mühlknappen, den exnr = Ochsenjungen (schon ahd. ohsinäri), den 
dä'tr, wie in der Kindersprache der Vater noch zuweilen genannt wird 
(vergl. Wg. Tatte), den bäkr (vergl. bäkn), mit dem man den Begrift 
eines grofsen, strammen Burschen verbindet. Die Tierwelt liefert den 
batsclir = Enterich, ragr = Wasserfrosch (lautmalend benannt; vergl. 
auch wend. rjagac = einen Laut von sich geben) und tschatschr = Flachs- 
fink; die Pflanzenwelt den Speier = die eben hervorspriefsenden Gräser- 
spitzen (engl, spire, altnord, spira), den After = was vom Getreide und 
anderen Samen beim Abhülsen und Dreschen sich loslöst, den Wummer, 
der einen Knorren im Holze, überhaupt etwas Knorrenartiges bezeichnet, 
auch wie Knorz für eine mehr in die Breite als Länge gewachsene Person 
gilt. Die Kleidung bietet den räpr, den alten Staatsrock der Männer (wohl 
von franz. robe), an dessen Stelle heute manchmal der schwicksr (Frack, 
von den schwickenden Schöfsen) treten mufs, den Spenser, wie man die 
jetzt nur noch selten getragenen kurzen schofslosen, „ weitärmeligen w Jacken 
der Frauen nennt (nach Sd. II, 1192 von Lord Spencer), die ebenfalls 
selten gewordenen, dem Böhmischen entstammenden tschäkr oder zäkr 
oder zäkrdäschn (auch zakrche) d. i. die sackähnlichen, lang herabhän- 
genden Rocktaschen (namentlich an Frauenröcken; bair. und böhrn. sack- 
ähnlicher Handkorb. Schm. IV, 222), endlich den Jänker (wohl mit Jacke 
verwandt), das schlichte, weifse, lange Totenkleid des Armen. Andere 
derartige Bildungen sind der Schnauzer (Schnauzbart) und Riecher (richr, 
Nase), Brücher (auch briclirch, Bruch, Sumpf) und dreschr (= dresch), 
der Kaffer (eigentl. wie mhd. kapfaere == Gaffer, herausgebaute Dachluke, 
auch Latz), der Scherder (Felge am Wasser- und Kammrade ; ahd. skerdar 
= cardo, dessen Plur. auch ineinandergezapfte Balken bedeutete), der 
Fieder (abgefiedeltes Stück?) Brot, den man ifst, der rtstr (Rausch), den 
sich mancher antrinkt (etyra. wohl nicht = den Riestern am Pfluge, son- 
dern eher — dem Riester als Flickfleck am Schuhwerk), der häldr (meifst 
aber Ständer), aus dem man Wasser schöpft, der Kescher (Wg. Kesser), 
mit dem man Krebse fängt, der Stänker, mit dem man tlieert, der Kneller, 
den man raucht, und der viel meldr = Rauch, Dampf (mhd. molte — Erde, 
Staub) erzeugt, der Schneller Wolle (Stück von der Fadenlänge eines 
Fünftelsträlines Leinengarn), den man spult, der Welker, durch den man 
statt eigentlicher Verknotung öfter Fadenenden verknüpft, die wälgrn, 
w&lkrn oder wulgrn, die man als Teigreste aus der Döse kratzt (wie 
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welkr von mhd. walgen = wälzen, rollen), der glunkr, der (verächtlich 
auch für Kleidungsstück) gewöhnlich ein lappenartiges, der (oder die) 
zulkr, der ein mehr fadenähnliches Anhängsel, der dänsr oder dänstr 
(auch dänstrch), der wie an andern Orten dest (und vielleicht derselben 
Abstammung; oder von dansen — ziehen, dehnen?) einen breit sich aus- 
dehnenden, festgewordenen Schmutzfleck bezeichnet, der döbr (bair. Tobel, 
Schm. I, 425), der in der Stube durch dumpf und taub machenden 
Brodem entsteht (von taub = mundartl. döb?), der sänr (Verlangen), 
der einem bei widerwärtiger Speise vergeht. Besonders erwähnt sei der 
statt Sauerteig allgemein übliche Sauer (also subst. Adjekt). 

Noch viel zahlreicher sind die Bildungen mit 1, Wie unsrer Mund- 
art als persönliche Benennungen der Muffel und Schlüffel, der kleine 
Bürzel oder Bärzel oder Nickel (mit der Nebenbedeutung des Unbot- 
mäfsigen), als Bezeichnung des Schopfes der Nischel, als Ausdruck für 
dichten, heifsen Wasserdampf der Prudel (s. über diese W g.) geläufig 
sind, so redet man von einem Hochgestellten als einem grofsen kampl 
(Kämpen), mit dem einen kämpl (Streit, wohl von camp — Kamm) an- 
zufangen nicht gut ist, tadelt jemanden als einen Räkel (wohl aus recken 
entst. ; daher sich räkln = flegelhaft hin- und herstrecken), Schnüffel, 
Süffel, Würgel oder gar als einen Unheimel, redet von dem Torkel (wie 
mhd. turc Taumel, Schwindel; aber auch wie Dusel => unverschämtes 
Glück), den jemand hat, dem böfl (Narrheit, Albernheit. Sd. I, 68), den 
er begeht, betrachtet mit Scheu eine dunkle, popanzartige Masse als einen 
Popel, nennt ein Büschel Haare (u. dergl.) einen büschl, und wenn sie 
starr emporstehen, einen bärschl (s. bärschn), die Fingerknöchel gntbl (mhd. 
kntibel), das krankhafte Aufgerissensein der Haut der Füfse (auch Hände, 
Waden) den hä'kl (= Heikel Ekel? Gr. Wg.), die Rockschöfse die 
schlsl, einen schlechten, unförmlichen Hut einen schebl (auch schöbm); 
lange, dürre sich spreizende (grägelnde) Gegenstände sind uns grachl 
(m. und f.), die Stummel (stumpl) oder Stümpfe von holzigen oder dickeren 
krautartigen Pflanzenstengeln storzl (mhd. sturzel). Beliebt ist auf Kuchen 
der sträsl (Streusel = Klümpchen aus Mehl, Butter, Zucker etc.), unan- 
genehm an Kleidern ein dengl (Schmutzsaum; daher auch sich bedengln 
= sich den Kleidsaum beschmutzen ; übertragen von dem Dengeln einer 
Sense etc. ?), ekelhaft der in Maschinen und Tabakpfeifen sich absetzende 
jäzl. Wie man allgemein den drfckl und mlrschl (schon mhd. morsel 
neben raorser) braucht, so der Steinmetz als Hammer den bfrl (wohl von 
berjan, mhd. bern = schlagen, klopfen; vergl. auch Schm. I, 187), so 
der Tuchmacher noch statt des Schusses der Weber den wäfl (mhd. wevel), 
und als Fadenhälfte am Kamm oder Zeuge (vom Kammstabe bis zur Öse 
reichend) den häfl oder häflt (bei den Leinwebern hllfe genannt). 

Von Fern, seien erwähnt die schunkl (Schaukel), die neben Koppel 
(als Tragband) und Warze oft gehörten kopsl (auch neutr.) und wärzl, 
die dachtl (eigentl. Dattel. Wg.), luml = Messerklinge (mhd. lämel, aus 
lat. lamella), die in Seifhennersdorf noch als Ladentisch gebrauchte sidl 
(mhd. sidele = lat. sedile = Bank), die mittelst eines krummen, kurbel- 
ähnlichen Hefts umgedrehte draugl (auch der drauchr oder Trauchbohrer 
oder Draufbohrer genannt), welche man vielfach auch als Kurbel der 
Kaffeemühle kennt (-— mhd. drüh = Fufsfessel, Fessel?), die rtspl (mit 
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schriftd. Rispe von mbd. respen = rupfen, also wohl eigentl. das Ab- 
gezupfte), die man von einem brennenden Spahn oder Docht entfernen 
muis, damit nicht ihr Licht zu einer blofsen funzl oder funsl werde (aus 
mhd. vunkel = Fünkchen ; oder desselben St. wie bair. fenzein = zum 
besten haben, spotten?). 

Da die Vorliebe unserer Mundart zu Deminutiven eine überaus 
grofse ist, zu ihrer Bildung aber fast ausschliefslich el oder chel (eigentl. 
ich -j- li, die Umkehrung von schriftd. el -f- chen. Wnh. Gr. § 261) 
verwendet wird, so ist die Zahl der neutralen Subst. auf el, die * 

sich zumeist als Verkleinerungswörter erweisen, geradezu Legion. Nur 
wenige können im folgenden herausgehoben werden. Während gackl, 
guckl, hapl, butl (für Ei, Auge, Pferd, Vogel) nur der Kindersprache an- 
gehören, so rufen auch Erwachsene namentlich junge Ziegen, Schweine, 

Katzen, Rinder, Hühner htpl, huntschl, mizl, müzl, schipl (erzgeb. zipl) 
und nennen junge Schweine lefrchl (Läufer) und, wenn männlich und 
verschnitten, b!rkl (mhd. bare, dass.), junge Gänse grischl (schles. grüschl, 
bair. und erzgeb. grüsl), die Pflaumenschlehe grischl (mhd. krieche), schnei- 
den vom Brot ein Fiedel oder das Rämpfel, von Gurken, Äpfeln und dergl. 
ein Plätschel (Scheibchen), vom Speck ein schritl (ahd. scrot = Schnitt, 
abgehauenes oder abgehacktes Stück) ab und essen wohl auch ein Quärgel 
(kleinen Käse), giefsen die Milch in ein renl (flache Schüssel ; nach Schm. 

III, 101 bair. auch = Bratgeschirr; woher?), den Kaffee durch das 
Schnäuzel (Ausgufsrinne) in das kepl = die Obertasse (schon ahd. cupfili 
= kleiner Becher). Zu Weihnachten baut man auch wohl ein Krippel 
und bäckt statt Stollen nur Striezel (Wg.). Sonntags tanzt man auch ein 
renl, wie der Vogel eins singt (von mhd. reie = Reigen). Lampl (Kofent) 
wird wohl nur wenig noch getrunken, aber das lampl (s. S. 1 8) am Wagen 
ist ebenso bekannt wie das grindl am Pfluge (der Pflugbaum, ahd. grintil, 
durch viele Sprachen verbreitetes Wort), das bißtl oder bochbißtl (s. S. 15) 
zum Klopfen der Leinwand und das ämbißl als Eisen auf dem Dengel- 
stein, die Käutel (zusammengedrehte Bündel) Baumwolle oder Flachs (Gr. 

V 363), die zeml (Zeinel, Wg.) an der Scherlade, das gnefl (Knäufel) an 
der Stecknadel , die zenkl (Zacken ; von mhd. zanke, dass.) an manchen 
Rädern, Kleidersaumen etc. Auch die Benennungen der Mieder als kitchl 
oder leibl, schlechter dünner Kleider als gliftl (Klüftel, durch rotw. claffot 
aus liebr. chaliphöth = Wechselkleider), blentl (Wnh. 71) und fletl (s. S. 19), 
des Überzugs über das hetkfssn als zichl (ahd. zieche. Wg.) sind gäng 
und gäbe. Merkwürdig ist auch die Bezeichnung der Krämpfe von Säug- 
lingen als fräsl (= Freisei), vielleicht auf alten Volksaberglauben hin- 
weisend (mhd. freisen = Gefahr und Schrecken bringen bedeutete ursprüng- 
lich versuchen). Das bSrnikl, wie man ein sogen. Gerstenkorn im Auge 
ganz allgemein bezeichnet, ist dagegen das lat. perniunculus (eigentl. 
Frostbeulchen). 

In geringerem Umfange geben sich uns die Ableitungen mit Dentalen 
und Gutturalen als solche deutlich zu erkennen. Nicht selten sind die 
heute als Auslaut erscheinenden Elemente unorganische Anhängsel ziem- 
lich neuen Datums, öfter Umwandlungen aus älteren verwandten, manch- 
mal Reste ursprünglich selbständiger Stämme. Ohne scharfe Sonderung 
in dieser Beziehung zu machen, führe ich in Kürze einige derartige 
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Bildungen vor. Abgesehen von den S. 15 und S. 30 erwähnten Formen 
mit s, ebenso von Hopps, Klapps, Mucks, Jucks (in beiden Bedeutungen, 
als Scherz und Nichts wertiges), Runks (in der Bedeutung grober, unge- 
schliffener Mensch), dem Zips des Federviehs (s. über diese W g.), redet 
man von einem Vagabunden als einem schlurks (md. slurc = Schlund), 
von einem dips (von tippen), brells, gräls (s. gräln), schnells, scliops (von 
schupfen), schwicks (von schwicken = schwippen), drips (Tröpfchen) oder 
schwäps und runks (übermäfsig grolses, dickes Stück, nd. ranken), den 
jemand erhält, einem haps (von happen = schnappen) und schnips (klei- 
ner, rascher Schnitt), den er macht, dem merks (Gedächtnis), schmecks 
(Geschmack) oder schwips (leichter Rausch), den er hat, dem bämps, baps, 
stämps (dicker Brei), den er ifst, dem bax (erzgeb. brunst), in den der 
Gehaschte (beim Haschespiel) läuft, um durch Anpochen und bax-Rufen 
anzuzeigen, dafs er ausruhen wolle (von baxen -■= boxen? Wg. I, 157). 
Als ganz eigentümliche Bildung erscheint der für eingekochtes Pflaumen- 
mus übliche Name schmädrunks, dessen Stamm zwar jedesfalls derselbe 
wie der des schles. gleichbed. sekmötsck (d. i. das in südd. Mundarten 
noch als Fett, Schmalz, Butter gebr. Schmutz), dessen Form aber aus der 
bölim. Weiterbildung smodrinec (dass.) hervorgegangen ist. Der fSrbs 
endlich, den der Schuhmacher auf Schuhwerk macht (Abzatz, Kappe), oder 
auf den jemand etwas aufhebt (also = Zukunft), oder auf den man einen 
Schlag erhält (gewissermafsen als Vorausnahme), erweist sich genauer 
besehen als Zusammenziehung aus Fürbufs == Ausbesserung, Vorsorge. 

sch, zuweilen wie in rumpsch (Rumpf, schles. rumps) und fluntsch 
(mhd. vlans = verzerrter Mund) aus s entstanden, begegnet uns als Bil- 
dungselement, wenn wir einen Menschen von schlürfendem, nachlässigem 
Gange, einen Pantoffel und dünnen, schlechten Kaffee kitsch (von lat, 
Grundbegriff: locker, schwankend; s. Gr. unter Latsch), ein eigenwilliges, 
leichtfertiges, nachlässiges Mädchen neben drüdl auch drütsch*) (eigentl. 
Geliebte, Liebling; von mhd. trüt, aber schon früh mit vergröberter Be- 
deutung) nennen hören, wenn ein glautsch (aus nd. clunt = Klumpen mit 
vokalisiertem n statt des daneben gebr. gluntsch) Butter in weckl ge- 
formt, der schlechte, wilde Apfel blänsch (wend. ptonc = Holzapfel), das 
Rollholz der Mangel neben Kaule auch gultsch (wend. kuleck = rundes 
Holz genannt wird. 

t zeigen uns (aufser den Formen S. 15) die bocht (mhd. bäht), mit 
der man beim Garbenbinden liegen gebliebenes und dann zusammenge- 
rechtes Getreide, auch ein schlechtes Lager, eine wilde Kinderschar etc. 
bezeichnet; die glunst = zerrissene Felsmasse mit Klinsen oder Klunsen, 
nach der z. B. ein Berg in Ebersbach den Namen führt; die deft, irrt, 
hit, nät, schämt, droit (ahd. toufät, irrät, höhida, nähida, triuwida, mhd. 
schamede) , die neben defe, irre, hie, näe, schäm, droie = Trauung Vor- 
kommen, die incht (mhd. engede?), die selten für Enge gesprochen wird, 
d -f- e haben geschide (Schuhwerk) und geläde (auch geläge oder gar gläre 
= beim Mähen zusammengelegte Getreideschicht = 1 j% bis J /3 Garbe, 
mhd. gelegede?), t + e die geübte (Liebeserweisung, mhd. geliebcde?). 


*) Zu der Bildung yergl. Reuters Fern. Ollsch, Swartsch, Wittsch etc., auch 
Wnh. Gr. 249. 
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z endlich treffen wir in Fläz, Platz (geringer Kuchen), Sterz, Knorz 
(S. Uber ds. Wg.), in dem bränz, den man aus Milch und Mehl oder 
Kartoffeln bäckt, oder der als Speiserest etc. angedörrt ist, in dem scherz 
(mit Ausfall von r auch sclietz) Brot, der an manchen Orten gereicht 
wird (mit Scharte verwandt. Schm. III, 405), in dem einen gröfseren 
Rifs oder Schlitz bezeichnenden schlaz. In schrüz begegnet uns das lat. 
scrüta (Trödelware, altes Gerümpel). Dagegen ist es wohl eine Ver- 
kürzung aus Lorenz, wenn man jemanden einen langen lanz nennt, nach 
Gr. auch eine aus Matthäus, wenn man sich irgendwo einen mäz = 
Lustbarkeit macht [Matthäus allerdings sonst in matz verkürzt; übrigens 
heilst einen mäz machen auch einen Gewinn machen.] z -f- e zeigen die 
ämlze (Amsel), schluchze oder schllchze (Schlucht), die von sä ü n, sochrn, 
fedm abgel. sS u ze (Gerücht, Sage), sochrze (Siechtum) und fedrze (Durch- 
fall), die namentlich dem Eigenschen Kreise (doch auch Löbau) ange- 
hörigen baffrze (Pfeife, Cigarre; von paffen == rauchen) und schnSdlze 
(Mund; unter Vertauschung des r mit 1 von schnädrn «= schnattern), 
schindrze (Schlitterbahn; a. a. 0. zeschl oder zäschl), die hie und da 
(z. B. in Schönbach) statt böblätsche gebr. böbrze (z. B. äbbrnböbrze =— 
Bretterbau, um die einzelnen Kartoffelsorten im Keller zu trennen). 

Die an vokalische Stämme antretenden und nur dann noch als Suf- 
fixe lebendig bewufsten gutturalen Ableitungselemente erklingen in unserer 
Mundart mit ganz vereinzelten Ausnahmen (wie in Rechnung, Zeichnung) 
* als einförmiges palatales ch (Ich-Laut), das einen Vokal vor sich nicht 
duldet. Allein steht es z. B. in grä l, tch und ungrä u tch (= Kraut und 
Unkraut), in bitch (namentl. Tierleib, ahd. potah, engl, body), in dem mit 
schlottern verwandten schlutch, wie man einen abgerissenen, lose an- 
hängenden Faden, aber auch einen Vagabunden nennt; in dem wätch 
(woher? von wät?), wie eine anhängende klumpige Masse (z. B. Fleisch- 
klumpen) heifst, dem rutch oder rfttcht, wie man Wertloses, des Weg- 
werfens Wertes, namentlich mancherlei Unkraut in Saaten, auch schlechte, 
lumpige Gesellschaft bezeichnet (wohl eigentlich Rodicht, wie Kehricht). 
Öfter ist es mit t verbunden, wie in äbrämcht (Abraum, von räm = 
Schmutz), gerinncht (Abflussgraben, Abgufsrinne), glencht (Menge kleiner 
Stücke), das sich auch in gledcht und wötcht, hemcht, schämcht etc. un- 
organisch anhängt. Öfter auch mit e, wie in sträbüzche = Strapaze, 
in schnirche oder schnörche (rnlid. snürche), das neben schnüre (mhd. 
snur, eigentl. die Söhnerin, aus sunushä) für Schwiegertochter noch hie 
und da gebraucht wird. So insbesondere in allen Wörtern, in denen 
das alte unge nach Schwächung des u in i den Nasal aufgegeben hat, 
Bildungen, zu denen auch die statt Gefühl und Rührigkeit gesetzten 
fülche und rirche, wohl auch die wegwerfende Bezeichnung einer Kinder- 
schar als gätche (Gattung), die starbche (das Sterben, die Sterblichkeit, 
todbringende Seuche), wfchtche (aus Wichtigung statt Wichtigkeit) und 
wotche (wätunge?), scheinbar auch hemche, hermche und schämche (oder 
nur aus mhd. heimöde, hermde und schemde?) gehören. Vielfach er- 
scheint es auch mit vorausgehendem 1 statt des schriftd. ling, wie in 
bitlch (wie ein Büttel sich herumtreibend), sifleh, starblch (Sterbling), 
schüslch, warklch, wörtlch (schusselnder, werkelnder, wörtelnder (?) 
Mensch), blislch oder blinslch (von blinzen?), hlnlch (Gelbschwämmchen, 
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Pfifferling), scbiblch oder rftschlch (Schubfenster, auch allgemein Schieber), 
batschlch (wohl = Menge, die die Patsche = Hand ausftlllt), gißlch (Auf- 
gufs), senglch (Brotkuchen mit Sirup überstrichen ; mhd. sänge = Ähren- 
büschel, bei Luther geröstete Ähren), Sfirlch (die zwei zuerst gepflügten 
Furchen eines Beetes). 

Dagegen liegt in den zahlreichen Weiterbildungen von Substantiven 
auf er (r), wie batschrch, briehrch, dänsrch, draerch (Drehling), dreschrch, 
lenkrch, spfnnrch (Ackerschachtelhalm) etc. wohl regelmäfsig eigentlich 
Zusammensetzung mit rieh (altem rieh, got. reiks = Herrscher) vor. 

Von Subst. mit labialem Ausgange dürften einzig der neben kSdl 
(auch käsl) gewöhnlichere kSdlf (Rufs) und das queum (Hindernis), das 
man jemandem in eine Angelegenheit macht, zu erwähnen sein ; ersteres 
aus wendischem kadolb = Rauchsack, Rauchfang über dem Leuchtkien 
(von kad = Rauch), letzteres, das nur noch selten von alten Leuten ge- 
hört wird, vielleicht nicht so unbedingt für franz. queue zu halten, wie 
es Billardspielbrauch nahe liegt, sondern den Vergleich mit ahd. zweo, 
altsächs. tweo (Zweifel, Bedenken) wenigstens erlaubend. 

Aus dem unerschöpflichen, im obigen bereits mehrfach berührten Ge- 
biet der Zusammensetzung kann hier nur weniges herausgegriffen werden. 
An erster Stelle möchte ich hin weisen auf die im Verkehr üblichen per- 
sönlichen Eigennamen, die in ihrer allergröfsten Mehrzahl sich uns dar- 
stellen als Zusammensetzungen aus dem der Person eigenen (wie Chrlst- 
fridrch, Kärlib = Karl Gottlieb, Chrfstlise, Hännlise, Milrlise, Märtlise, 
Iverüse = Eva Rosina) oder dem eigenen und väterlichen oder mütter- 
lichen (wie Bitrfridl, Hänsjänz, Sachrmichl etc.) Taufnamen oder aus Fa- 
milien- und Taufnamen (wie Mefridl, Bärkrfste, Wemhänheinrch), aus 
einem dieser und der Bezeichnung des Wohnorts (wie Barkdöms, Deich- 
kislch, Fibchlobl), des Berufs (wie Ridlschustr, Barntbecke, Rüdlfdoclitr 
und umgekehrt Fleschrlöb, Hirschelöbl, Nudlrfchtr, Schenkfranz), Be- 
sitzes (wie Hoisldöms) oder besonders charakteristischer Eigenschaften (wie 
Ligebime, Schtjaköp =*» schöner Jakob) u. dergl. Von Namen für andre 
persönliche Begriffe seien erwähnt die geläufige Verwandtschaftsbezeich- 
nung Andergeschwisterkint (wenn die Grofseltern Geschwister sind), der 
nur bei den unmittelbaren Nachbarn der Wenden bekannte Drüschemann 
(Hochzeitbitter und Brautführer, wend. druska = Braut), der Witraann, 
•Ausgedingemann (der die „Herbrige auf dem Hause“ geniefst), Hausmann 
(Mietsmann ; in diesem Sinne auch Hausfrau, Hausleute), Kundmann (fast 
Kumpan, Kunde), der Drittemann (Schiedsrichter) und Popelmann (der 
namentlich am Wasser sitzt), die Betkinder (Konfirmanden), die Sechs- 
wöchnerin, der Kindelbrotvater, Fähnelreiter (Ulilane), Feierbursche (ohne 
Arbeit, Anstellung), Haderlump (Lumpensammler), die bei modernen Hoch- 
zeiten jetzt schon vielfach verdrängte Salzmeste, (die anderwärts Zücht- 
frau genannte Ehrmutter), die Züchtjungfern, denen sich hie und da 
(z. B. in Reichenau) auch Züchtjungen zugesellen, die jüngefroe (junge 
verheiratete Frau), herrnfroe (Frau des Rittergutsbesitzers), pfärfröe, wit- 
fröe, das weibvulk (einzelnes weibl. Wesen). 

Das Tierreich liefert z. B. den rämloksn (ram mhd. *= Zuchtstier; 
mhd. ram «= Widder), die lüfinke (mhd. loh = Gebüsch, Hain, lat. lucus), 
den nach der roten oder schwarzen Brust (Weste) genannten rüt- oder 
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schwärzwistlch (gemeines und Gartenrotschwänzchen), die grSsemetsche 
(oder metsche) = Grasmücke, die foiernutr (Weibchen der Kreuzotter), 
das botrffschl (Elritze und Schmerle), das bluttatzl (in Seifhennersdorf die 
Elritze), den gunkfrösch (vergl. bair. gumpen = Pfuhl, Teich. Schm. II, 49), 
den mulkedip (Molkendieb = Schmetterling, weil nach der Mythe Elfen 
und Hexen in Schmetterlingsgestalt Molken d. i. Milch stehlen), den grSse- 
hfplch (Heupferd), die Himmelsziege oder den Schneider (Libelle), die kaul- 
ärschl, die aus dem freschngerecke oder fröschgrex (beides aus GerÖg) 
entstehen ; die von Hühnern etc. ohne feste Schale gelegten flißeer (Fliefs- 
eier) und die in der Gröfse unausgebildeten, als böse Vorbedeutung an- 
gesehnen lüreer (mit demselben Stamme wie verlieren); im Fleische der 
gröiseren Säugetiere (und Menschen) als sehniges Ende des Muskels das 
so zäh wie die Faser des Flachses (ahd. haru) gewachsene hürwachs 
(schriftd. Haarwachs; wachs wie in Wiesewachs als Wachstum, Wachsendes. 
Gr. IV, II, 39.) 

Volkstümliche Namen aus der Pflanzenwelt sind u. a. die bumplruse 
(Päonie), das Buttermilchblümel (Wiesenschaumkraut, auch Buschwindrös- 
chen), die Fleischerblume (Ackerscabiose) , der genselätschlch oder die 
genseblatsclie (Frauenmantel oder Gänsefingerkraut; letzteres auch gense- 
wutschrch) , das Gewitterblümel (Ehrenpreis) , die Hundsdille (Pferde- 
kümmel), der kätzzä'l (= Katzenschwanz — Ackerschachtelhalm), das 
Krötenschilf (ein paar Carexarten), das gröfißl (Krähenfufs = Buschwind- 
röschen), der schon mhd. so genannte Leinbaum (Ahorn, gewöhnlicher 
orle), das als vielfaches Orakel benutzte Ochsenauge oder die Lebestörbe- 
blume (Chrysant. Leucanth.), die pfardätzn oder bärdalpm (Bärenklaue), 
das Schlichtmoos (Fuc. crisp.), der Schuhdrtick (Ackerhalinenfufs) , das 
Ziegebein (blaue Kornblume), die jochänl- (auch juchänl-, juchandl-, ge- 
hänl-, jacherl-)bärn (woher der Name?)*), grlz- (Kratz-) und kädlsbärn 
= Wachholder-, Brom- und Hollunderbeeren (letztere aber nur vereinzelt 
so gen. wohl von der Farbe, die der des kldl = Rufs ähnl.), endlich 
der käpsöm = Samen des Kopfkohls (wie schon ahd. chapu? und russisch 
capusta aus lat. caputium). Von körperlichen Gebrechen, die, wenn sie 
zu chronischen Leiden werden, auch Leidenschaften heifsen, seien genannt 
das Herzgespann (Asthma), der umflöt (Unflat = Bauerwetzel, Ziegenpeter ; 
sonst etwa = Flegel, Range gebr.), die dem Anatomen freilich unbe- 
kannte verrenkte Knarrader am Handgelenk, das Ungelücke oder die 
elende Krankheit (Epilepsie), die blutrstapln d. i. Blatterstapfen, Blatter- 
spuren oder -narben, die ohne jeden üblen Nebensinn allgemein als ge- 
schwollne Drüsen an Achseln und „der“ Schofs gebrauchten hedrlsn (Gr. 
IV, II, 776). 

Die bekanntesten Speisen sind äbbrnmauke (Kartoffelmus), faust- 
raauke oder fauxmauke (Mus aus Heidegries) und br^glsälz (aus Speck, 


*) Man fühlt sich versucht, an den Edelstein jachant (mhd. statt Hyacinth 
und aus ds. entst.) zu denken, der (ursprünglich nur dunkelblauer Stein) wie die 
Wachholderbeeren und ihr Saft als harntreibendes und Abortus bewirkendes, 
auch (wie das Reisig des Wachholders) vor Pestilenz und anderen Seuchen, vor 
Gift und Schlangen schützendes Mittel galt. Übrigens war eine bcsondre Art dos 
jachant der granät jachant, und der Wachholdor hcifsta. a. 0. auch Granatbaum. 
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Mehl und Salz). Beim Brot, aus dem auch baschoitn (geröstete Brot- 
schnitte) gebacken werden, unterscheidet man das feinere becknbrüt und 
das gröbere hausbrüt. Aus Schalenmehl werden scbälmälbrütl (in Steinicht- 
wolmsdorf hibär gen.) gebacken. Als Leckereien aus Pfefferkuchenteig 
kauft man auch noch mälweisl (Mehlweifsel, lange Pfennigpfefferkuchen), 
bauerbfßn und bumprnfßl. Vom Schuh werk seien die nach ihrer Her- 
kunft aus Paris und Bunzlau genannten barisl- und bunzlschuhe (aus 
Tuchsahlieisten) angeführt. Die Küche mufs häufig das Vorgelege, den 
Vorsaal die Vorbühne vertreten; wie der Bodenraum vielfach Bühne heifst, 
so der Oberboden äbrbtne (auch hä ! nbendr oder kälbalkl), der Tanzboden 
danzbine. Die Sakristei kennen noch viele als dräskämr (eigentlich Schatz- 
kammer, von ahd. treso = Schatz), ein Nebengebäude am Hause als 
äbeseite (Abseite ; nach Wg. Umdeutschung aus gr. apsis, das im Kirchen- 
bau — Nische), und ganz geläufig ist die höferete (Gr. Wg.). Gerätschaften 
(oder Teile ders») sind die seit der Einführung der blädrmile zum Reinigen 
des Getreides wohl kaum mehr gebrauchte feimulde (eigentlich Feimmulde), 
die grimmrede (mit umgebogenen Zinken), mit der man grimmrt (ahd. 
krimmen = wie mit Klauen zerreifsen), das am Gezünge des Pfluges die 
Pflugwage tragende pflükwätrchn (das Pflugwetter = Pflugdeichsel ; mhd. 
wetter; Yon weten = verknüpfen, zusammenjochen), der als lange Stange 
über ein Fuder Heu, Klee, seltner Getreide geschnürte und dieses zu- 
sammendrtickende wisebom (= Wiesenbaum? nd. auch Windelbaum gen.), 
der bei den Leinwebern zum „ Aufbäumen der Werfte auf den Stuhl “ all- 
gemein bekannte, die Gänge ausbreitende und gehörig verteilende retkäm 
(eigentl. wohl Zählkamm, ahd. reiten = bereit machen, zählen), die in 
ihrem Grundworte mit Hütte (engl, cot) verwandte, den Wetzstein tra- 
gende Wetzkieze (Gr. V 700 u. 1904). Als Wassergalle ist der Neben- 
regenbogen, als nasse Stelle auf Äckern und Wiesen die sürgälle (Wg.), 
als Windwehe die windwäbe bekannt. Von Zeitbenennungen dürfte den 
früher genannten der eimittch als Mittagsruhezeit anzufügen sein. Er- 
wähnt zu werden verdienen auch die substant. edfin und zwädun (einerlei 
und zweierlei), der %röz = Streit, Zank (wohl = schles. Okrot, nach 
Wnh. von ahd. krit, was dass, bed.), die Skärche (Ankehrung, Aufenthalts- 
ort, Verbleib), nacli der man bei einem verlegten Dinge fragt, die fmkürche 
(Umkehr, Abweisung), die sich mancher Bewerber holt, der wtdrdei 
(Grauen; wie gebildet?), der einem angeht, die gestvl (statt gespvl — gespe 
voll; gespe nach Schd. 344 umgestelltes gepse, u. ds. Weiterbildung aus 
der nd. Form des mhd. goufen oder gouf = die Höhlung der zusam- 
mengehaltnen beiden Hände), die jemand als Gabe bekommt, der be- 
zälchsgot, den er dafür giebt, der zSlaus, den schliefslich der Bösewicht 
erhält. Wegen der Form der Verbindung beider Stämme als scheinbar 
eigentliche Kompositionen gegenüber den entsprechenden schriftdeutschen 
uneigentlichen sind mehrere Wörter bemerkenswerth, z. B. das gärschte- 
kernl, das häfesteckl und hafekä u lchl, der kuchdeckl, das bEtegreschl (Pa- 
thengroschen, verallgemeinert Pathengeschenk), sunnebrinkl und sunnestebl, 
das rockstrü (Roggenstroh), der Nunnebark, zigebök, die stobdtre (Stuben- 
thür); wegen der Einschiebung von s die dtinszäppe = Tannenzapfen. 

Wenn eine kürzere Fassung in der Darstellung auch nur der wesent- 
lichsten Erscheinungen aus der Bildung der Verba und Substantiva schwer 
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thunlich war, sollte dieselbe nicht zu einer blofsen Formenaufzählung 
werden, so dürfte eine solche für die übrigen Wortarten um so eher ge- 
rechtfertigt, und noch gröfsere Hintanstellung der Systematik verzeihlich 
erscheinen. Unter den 

Adjektiven 

sei zunächst einiger mehr vereinzelten Formen gedacht, so des prädik. 
und adverb. neben scheu oft gehörten schick, das gegenüber dem etymol. 
gleichen scheu wie mhd. schiech den alten konsonant. Auslaut bewahrt 
hat; des unserm Mangel zu Grunde liegenden raank (kraftlos, hinfällig, 
gebrechlich); der mhd. in fast gleichem Sinne gebrauchten äbr (von der 
Schneedecke befreit und trocken) und ungämpr (auf Kleider und Menschen 
als unbequem, ungelenk angewendet; von mhd. gampen = hüpfen, 
springen); des mhd. allerdings beifsend, munter, in unserer Mundart da- 
gegen von zartem Körperbau bedeutenden zangr ; der alten Bildung holzen 
statt hölzern neben der sehr neuen für thönern auch gebrauchten deprn 
(töpfern); der Part, bewuscliprt (behende, flink, einschmeichelnd; von 
wuschpern statt wispern) und gedecklt (= getöckelt d. i. geschmückt, 
geputzt wie eine tocke) ; des für erbittert, heftig empört sehr oft gesagten, 
aus nd. tiren = sich ungeberdig stellen (niederl. sich tiren = toben; 
Gr. II, 1133), abgeleiteten dircht, namentl. in der Verbindung dump und 
dircht (also nicht = thöricht) ; ebenso von zusammengesetzten aulser den 
früher erwähnten erbr und änevül (auch änegerapmvül) der Formen gesitsn 
(sittsam), ibrle, der verstärkenden Zusammensetzungen §ehlganz (unver- 
sehrt, auch klotzig, plump. Gr. III, 79) und echlgut, denen sich zahl- 
reiche andere wie kizblö, kizeinebärblö, quitteinegäle, schnieisekält etc. 
anreihen. 

Von Adjekt. auf sch dürften hervorzuheben sein die als harsch und 
rösch auch schriftd. begegnenden horsch und risch, das neben Mschr noch 
oft gehörte hesch (mhd. heis), die wohl beide aus einem alten lat (mit 
dem Grundbegriff locker, schwankend) hervorgegangenen latsch = schief 
und letsch = weichlich (s. Gr.), ferner glintsch, eine merkwürdige Weiter- 
bildung von klein; grätsch (seltner grätch) = reizbar, scharf und spitz 
in Äufserungen (von Grat, wovon auch Gräte); odersck (mürrisch, gries- 
grämig), das man wohl eher für eine dem enterisch anderer Mundarten 
(ahd. antrisc) entsprechende Weiterbildung (mit Ausfall von n und dann 
eingetretner Verlängerung und Verdumpfung von a) von mhd. ande (er- 
bitternde Kränkung, schmerzlich, unleidlich, übel zu Mute), als aus un- 
wirsch entstellt anzusehen hat; delsch -= kindisch, albern (von dallen) und 
deltsch oder daltsch oder dalsch = klebrig, zäh, teigig (wohl statt talkig ; 
mhd. talke — klebrige Masse), dämsch oder dänisch = taumelnd, schwindlig, 
auch erstaunlich grofs und stark (eigentl. täumiseh, von mhd. toum = Dunst, 
Qualm). 

Von Formen mit Ich erscheinen bemerkenswert zunächst ein paar als 
Adj. wie als Adv. verwandte Bildungen mit altem ling, wie arschlch (ganz 
harmlos statt verkehrt), glich, hindrwartlch (Wnh. Gr. § 258); widr- 
wartlch (widerwärtig), denen sich das allerdings nur im adverbialen Ge- 
brauch bekannte vörwartlch (von vorn) anreihen möge; sodann die Zu- 
sammensetzungen mit altem lieh: Irtlch (sonderbar, wunderlich), be- 
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dülch (sich gehörig umzuthun, zu benehmen wissend), dämlch (betäubt, 
schwindlig, von toum), diglcli = tauglich, zuträglich (von dign, mhd. tilgen 
= nhd. taugen; s. S. 46), gamlch (mifsmutig, nicht aufgelegt; mhd. als 
gemelicli in ganz entgegengesetzter Bedeutung), genißlch (genufssüchtig, 
begehrlich, kleinlich habsüchtig), verschmählich (zu verschmähen, nicht 
gut genug), ungütlich (garstig im Benehmen), eindenklich, vergesserlich. 

Weit mehr des Eigentümlichen begegnet uns bei den Adj. auf e 
und ig. Abgesehen von den zahlreichen Wörtern, in denen die Mundart 
altes, von der heutigen Schriftsprache aufgegebenes e bewahrt hat, braucht 
sie, allerdings zuw eilen blofs adverbial, eigentümliche Adj. auf e in äße, 
mit dem man bei Kindern den Begriff des Anmutigen, Zierlichen, aber 
auch Gezierten, Zimperlichen verbindet (eigentl. wie mhd. ae?e el'sbar), 
grande (vom Geschmack : sandig, rauh, kratzend; auch streng, steil ; von 
nd. grand = Sand), dichte (tüchtig), droige (aus dem Nd.), zage, zimpe 
(zimperlich); ferner wenn nach ihr etwas gebfge = biegsam (w r ie mhd. 
gebouge), gedüne (s. dünen), gedrange, gefige, gehäbe = stark, stramm 
(mhd. gehebe = viel haltend, geräumig), geschmige, gezige heifst; wenn 
jemand einem andern genege oder ungenege, oder wenn er gesprache ist; 
wenn sich jemand gemecke (schnippisch, vorlaut) macht (von meckern? 
dann wohl eigentl. lüstern; s. Wnh. 61), mit Feuer und dergl. ungehirme 
umgeht (wie mhd. = wild, frech); wenn der anmafsend Grobe, Trotzige 
gedesche (kleinlaut, freundlich bescheiden ; eigentl. still, irr sich gekehrt. 
Vergl. Gr. II, 809 däsig) gemacht wird; wenn ein Mensch oder Tier un- 
frafse (nicht fressen wollend), eine Sache jemandem nicht unmaere (wie 
mhd. = unlieb, unwert, doch auch in entgegengesetzter Bedeutung) ist. 
Eigentümlicherweise braucht sie auch die Subst. Sitte und Unsitte adjek- 
tivisch*), wenn sie (gewöhnlich unpersönlich gebraucht) etwas nicht site 
(nicht sicher, nicht geheuer) oder unsite (unsicher) nennt. 

Unter den Adj ektiven auf ig begrüfst uns zunächst mancher in 
den vorstehenden Seiten zum alten Bekannten gewordene Stamm in nun 
leicht deutbarer Form aufs neue; so, wenn man es im warmen Zimmer 
hüschelig, in einem mit dumpfer, schwüler Luft erfüllten Raume, nament- 
lich auch bei Gewitterschwüle döberig nennt, wenn manches Leinen- 
garn (die Haut etc.) schilferig, eine Arbeit oder Schrift finzelig (klaubrig 
fein, vor den Augen herumgaukelnd; zu Funzel und mit diesem zu ahd. 
fenzon? also eigentl. des Erkennens u. EntzifFerns spottend?), den Weg oder 
das Wetter mantschig, matschig, metschig, sehnige, zähe Fleischlappen u.dgl. 
zäterig, eine weichliche Speise oder auch das unbehagliche Gefühl nach 
dem Genufs solcher wechkatschig, ein Gebäck dalkig, klautschig oder 
kluntschig, die Haut eines Menschen blutrstapleh, ihn selbst därig, märig, 
pimpelig, ruschelig, schwuppig (lang u. schmächtig), ebarmig (in einem fort 
barmend), ein Kind fänzig, hieferig, nätschig, niedelig, ningelig, ziefrig 
heifst etc. Sodann treffen wir manche schriftd. heute verschmähte oder 
seltne Ableitung von schriftd. wohlbekannten Stämmen. Da wird der Ar- 
beitslose feierch, der sehnsüchtig nach etwas Verlangende (den sanr Ha- 


*) Ähnlich die franz. force und hasard, wenn man von einem forschn Men- 
schen oder forschn Zugreifen etc. redet und jemandem ein hasartes (blind, unge- 
stüm drauf losgehendes) Benehmen zuschreibt. 
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bende) sänrch, der Gefrälsige fraßch, der zankend Kreischende, schreiend 
Weinende zerrch, der aufgebracht Ärgerliche rackrch, der Verschämte 
schämch, ein andrer nach nahe liegenden Eigenschaften oxch oder zfcklch 
genannt. Da redet man von freilatchn (unverheirateten), vilguschchn, 
heil'sschlüngigen (gierigen), schurigeligen, possenthuigen Leuten. Da heifst 
ein angebrütetes Ei britch, das Gefieder eines Vogels, ein Kleiderstoff 
u. dergl. schipprch (wie mit kleinen Schuppen bedeckt; daneben geschipprt), 
ein Haus e — oder zwageschoßch, ein Bett aufser ein- und zweispännig auch 
ein- und zweimenschig, Schuhwerk ein- und zweibällig, eine Zigarre dreierig 
oder vjrpfenkch etc. , eine Gabe oder ein Wort hempflch , u. a. m. Da 
werden Weiterbildungen auf ig aus blofs, finster und nackt, desgleichen 
mit Einschiebung von t aus einfach, zweifach etc., ebenso aus Zusammen- 
setzungen mit haft, und es entstehen Formen wie pflökhäftch (tölpelhaft), 
grämhäftch (neidisch), unmödnhäftch (unschicklich) etc., auch fedrhäftch, 
mätrhäftcb, denen sich mit analoger Gestaltung des Stammausganges fertr- 
häftch (furchtsam, furchterregend), grauerhäftch (grauenhaft, ekelhaft), 
lÜbrhäftch (labend, eine Labe gewährend) u. a. anschliefsen. 

Doch auch manchen neuen oder doch, wenn bereits vorgekommen, 
eigentümlich gebildeten Wortstamm führen uns diese Ableitungen vor. 
Wenn auch Örrch, der gewöhnlichste Ausdruck für aufgebracht, erbittert, 
zornig, wohl nur das schriftd. irrig, aber freilich ganz mit der Be- 
deutung des alts. irri im Heliand und Hildebrandsliede ist; wenn auch 
nach Gr. III, 108 das „eilig“ (mundartl. älch) der eiligen = stumpfen, 
wässernden Zähne seine Ableitung wahrscheinlich nur eilen in dessen alter 
Bedeutung glühen, brennen verdankt: zu butzch (= drollig, komisch, 
lächerlich) liefert der alte butze (Schreckgestalt, Poltergeist) den Stamm, 
zu fuetitch (zornig, unwillig) der aus mhd. vuhten (von fechten) hervor- 
gegangene Fuclit (Streit, Gr. IV, 360), zu blastrch, das man in der blästrigen 
Rose fürchtet, ein aus mhd. bläst (— Blasen, Hauch ; von blasen) weiter 
gebildetes bläster, zu elftzch das mhd. einhitze (von ahd. hlio^an = losen), 
zu undrquitch (unterschworen) nd. ktit (= weiches Geschwür), aber mit 
Erhaltung eines früher vorhandenen w (vergl. ahd. quedilla = Pustel), zu 
dem in Zittau und Umgegend vom Wasser üblichen eisrmälch (= von Eisen 
verunreinigt) das alte Eiser, das früher neben Eisen galt (got. eisara, mhd. 
iser neben isen), und wohl das mhd. meil — Flecken (vergl. Schd. 508), 
zu sehwumrch (= düster, unheimlich, bange; schles. schumrig) mit Ver- 
dumpfung des Vokals und Einschiebung von w eine Weiterbildung von 
ahd. skimo (= Schatten, Schattenbild; vergl. dän. skumring = Dämme- 
rung), so wohl auch zu dem ganz gewöhnlichen ungebitch (unerträglich, 
unleidlich, unbehaglich) das mhd. gebite (das Stillhalten, Warten; von 
biten = warten, altnord, auch ertragen); und in ungeneußch (unersätt- 
lich, habgierig) haben wir wenigstens wie die seltne, den Begriff bis ins 
Ungeheure steigernde (vergl. Untiefe, Unzahl) Bedeutung von un, so eine 
merkwürdig altertümliche Form des Stammes von geniefsen (wie in geneufs 
und geneulst). Mischrch allerdings (kränklich, dürftig) scheint nur eine 
Weiterbildung des lat. miser zu sein, wie sie in bömalch (verderbt auch 
böraädch) == langsam, gemächlich, phlegmatisch aus poln. pomalu gewifs 
vorliegt. 

Da das Wesentlichste über die Bildung der Pronomina und Nume- 
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ralia bereits bei der Darstellung der Lautverhältnisse berührt worden ist, 
auch die der Präpositionen aufser der aus ob (= oberhalb) hervorge- 
gangenen (erzgeb. mit ing erscheinenden) Weiterbildung ubch kaum etwas 
besonders Bemerkenswertes bietet, so bedarf es blofs noch eines kurzen 
Blickes auf die 


AdverBia und Interjektionen. 

Auch mancher Adverbien ist bereits gedacht worden, wie erne, nerne, 
atkene, hinte, färtn (das mancher Orten, z. B. in der Löbauer Gegend, 
auch in der Verbindung dÜs färtn und jes färtn = voriges und vorvoriges 
Jahr bekannt ist), und es dürfte genügen, für die pronominalen nur 
noch hinzuweisen auf die mhd. ieze und iez (gekürzt aus iezuo) entspre- 
chenden fze und Iz, auf die im Eigenschen Kreise noch als enfir, enhindr, 
ennöch, enzü gehörten, sonst aber regelmäßig zu afir, ahindr, anö, ahin’ 
anö (hintennach), azü gewordenen Zusammensetzungen mit altem en (aus 
in geschwächt), ferner auf die allgemeiner gebräuchlichen sech oder sek 
(damals, dann, in dem Falle) und die mehr dem Oberlande angehörigen 
Ortsadv. dösekn oder dösechn (alle ds. aus selbig entst.) und dödochn (aus 
dortigen), desgl. auf das z. B. in der Löbauer Gegend als Zeitadv. bek. 
salte (damals; aus selbst) und die im Eigenschen Kreise heimischen herahis, 
neihis, raushis (heimwärts etc.), endlich die statt schriftd. desto, um so . . . 
regelm. eintretende Verbindung Asdö oder auch äsdr (aus alse diu wie desto 
aus des diu ?). Unter den adjektivischen seien wenigstens noch erwähnt 
halbig (neben u. = haibewege), sire (sehr) wegen seiner Steigerung serer 
und am serschtn, das wohl auch schriftd. begegnende umzechig (imzecli’, 
von mhd. zeche = Reihenfolge), das im Schriftd. jetzt wohl fast allge- 
mein von seinem gleichgestammten rasch verdrängte risch (bald, frühe, 
zeitig), der noch Öfter begegnende, von schräge mit Aufsteigen des Um- 
lauts zu i gebildete Genetiv schrigs, die Verbindungen gleisüwul (gleich- 
sowohl = gleichwohl) und gleisügut (gleichsogut = gleichsam), wul egn 
(wie wul erne = wohl irgend statt doch wohl, wahrscheinlich), vor allem 
das aus altem Adj. eckerödi (schon mhd. zu eilt, 6t, oht, ot etc. gekürzt) 
hervorgegangene und nur, blofs völlig verdrängende äk. Nennenswerte 
adverbial gewordene Substantivformen scheinen mir zu sein zunächst 
die Genetive von Jahr, Frühjahr, Sommer, Herbst, Winter, Tag, der Dat. 
Plur. von Nacht (nächtu == gestern Nacht) und der schon im Ahd. ad- 
verbial verwandte Accus, von Umring in der Form fmrlnk oder fmarink 
(mhd. umberinc) = ringsum. Ferner führe ich an einige Zusammen- 
fügungen von Wörtern in obliquen Kasusformen, und zwar Dativformen 
wie hälbewä'ge (Wg.), Accusativformen wie äileweile, der auch jendäk 
und jenobt (vorgestern und vorvorigen Abend) zugezählt werden können, 
Genetivformen wie zeitsläbms, drweile, ällentn und wfilentn (auch mit ent, 
entchn oder enk; aus aller Enden und welcher Enden), die Zusammen- 
ftigungen von halben und wegen mit dieser unter Einschiebung von t, 
mit nischt unter Einschiebung von r (wie mentrhälbm, dentrhälbm und 
der eigentümlichen des oft verdrängenden Form dantr in dantrhälbm und 
dantrwä‘gn. Endlich mögen hervorgehoben sein einige Verbindungen von 
substant. Formen mit Präpositionen. So begegnet uns das mhd. enzite 
und bezite als azeitn und bazeite oder bazeitn; so braucht man ibrecke 
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besonders in dem Sinne drunter und drüber (es gebt bunt Ibrecke), 
ibrhandsweiln für zuweilen, v°r jüre statt im vorigen Jahre, vor mit 
Genet. in vrlielr dinge (ohne verletzende und verletzte Dinge, also von 
heilen Dingen herk). Namentl. erscheinen mehrere Adverbialformen als 
Verbindungen mit ze nicht blofs in zents (bis zu Ende, völlig; namentl. vor 
raus, rei, r!m u. dergl. S. S. 13) und vulzemole (vollends zumal), sondern 
auch in ze jüre (nächstes Jahr), ze fleiße (absichtlich, vorsätzlich), in den 
Redensarten ze lichtn und ze räckn gehn (zu einem Abend- oder Tages- 
besuch, bei dem man spinnt oder spult), ein Tier ze rande (in den Winkel) 
jagen, mit etwas ze zote (= zu stände, in Seif hennersdorf ; wohl von mhd. 
zouwen, ahd. zawen. Vergl. Sclid. 1232 mir zawet eines d. =* es geht 
mir von statten, gelingt mir) oder auch ze zoige kommen (dass, bed.), 
jemandem etwas ze dign machen (recht; von mhd. tügen = neuhd. tau- 
gen), ze rechn (ganz regelmäfsig für ungefähr, fast) u. a. m. 

Wenn uns bereits eine Reihe adverbialer Bildungen über die Grenzen 
des Gebietes hinausführten, auf welches in diesen Blättern der Blick be- 
schränkt werden sollte, so können die als Ausrufe verwandten Nominal- 
und Verbalformen, die unter den Interjektionen fast allein einiges Cha- 
rakteristiche unserer Mundart bieten, einen Anspruch auf gesonderte 
Betrachtung allerdings gar nicht mehr erheben, da sie teils in früher 
Behandeltes zurückgreifen, teils als vollständige oder elliptische Sätze 
in die Syntax übergreifen. Indes mag wenigstens auf ein paar der ge- 
läufigsten dieser Formen hingewiesen werden. Als bekannteste Beteue- 
rungsformeln seien genannt meinet (meinen Eid darauf) und meinechl, 
das (wie echlganz und echlgut) vielleicht doch blofs mit irgend welchem 
mythologischen Hintergründe von der Eiche hergenomraen (vergl. Gr. 
III, 79), oder, als schwächere Beteuerung, nur == meinet-chl ist, dessen 
Deutuug mindestens als mein egl (Äugel) wegen der Aussprache mit ch 
nicht gut angänglich erscheint; ferner aulser meinr gite, meinr droie u. a. 
das meiner Seele (?) verhüllende meinr stbm ; als Ausrufe des Erstaunens : 
kreitrweiß (auch Schmerzensruf) ! Himmel alle Welt! 6 hä (= halt?) 
dich! als Unwillen ausdrückende: der häbr (wohl den Henker verhüllend) 
äk 6! Gotts Schwedn a Böln (= in Polen)! als Verlegenheit bezeichnend: 
- vrflucht hete bete ! als solche des Mitleidens und der Klage : ö Gott hete ! 
Gott in deine Hände (mit Anlehnung an Luk. 23, 46)! Von vollständigen 
Sätzen mögen noch Erwähnung finden der neben alle frisch! gewöhn- 
lichste Hetzruf für Hunde alle beiß (alle = allez!)! die zur Erregung 
der Aufmerksamkeit unzählige Male eingeschobnen hir äk här! und si 
äk här! die vor dem Aussprechen eines Fluch- oder Schimpfwortes eben- 
falls häufig erklingende Einschiebung: Gott verzeih mir meine Sünde! 


Berichtigungen: S. 4, Z. 35 kommen niesen und schmiegen als jetzt schwach 
flekt. Yerba nicht in Betracht. — S. 4 Anm. Uber ß gilt blofs beschränkt; denn namentl. 
der mhd. 5 entspr. sanfte S-Laut ist stets durch s bez. — S. 27, Z. 18 ist die Etym. 
von gräln wohl unrichtig; denn es ist jedesfalls nur das mhd., dem nhd. Kralle zu 
Grunde liegende krellen. — S. 6 , Z. 28 29 Verbrechen bis Verba einzuklammcrn. Klam- 
merschlufs auch S. 26, Z. 21 hinter machen. — S. 13, Z. 18 streiche: rings. — S. 15, 
Z. 28 bei nöch, S. 20, Z. 2ü bei sach und wach, Z. 34 bei achte; S. 25, Z. 24 bei 
schwuchtln lies ch; S. 16, Z. 34 lies linwät; S. 23, Z. 23 barren, Z. 28 uräggan; S. 16, 
Z. 34 dra'sl,; S. 27, Z. 38 gedrä'slt, S. 26, Z. 40 en. 
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